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Süsser die Glocken
nie klingen
GEBIMMEL. Meine Wohnung liegt
zwischen der katholischen und der
reformierten Kirche. Im Viertelstun-
dentakt läutet die evangelische Kir-
chenglocke. Die katholische meldet
sich immer wieder mal, wenn Sonn-
tag ist, wenn was zu feiern ist, oder
eine Beerdigung stattfindet. Es ist
ein einziges Gebimmel in meinem
Quartier – und ich finde das toll!
Klar, als ich gerade frisch umgezo-
gen war, wachte ich nachts mehr-
mals wegen dem Glockenschlag auf.
Es war ehrlich gesagt lästig. Aber
der Mensch ist ein Gewohnheitstier
und nach kurzer Zeit gehörte es ein-
fach dazu.

ORIENTIERUNG. Als Person, die kei-
ne Uhr trägt und selten auf ihr Han-
dy schaut, finde ich die Kirchen-
glocke äusserst praktisch. Von we-
gen «Kirchenschläge sind im Zeital-
ter der Digitaluhren antiquiert»! Das
traditionelle System dient mir nach
wie vor als Orientierungshilfe: ein
Schlag bedeutet viertel nach, zwei
Schläge sind die halbe Stunde, drei
Schläge viertel vor – so einfach, so
praktisch ist das und man braucht
nichts als sein Gehör, um mehr oder
weniger pünktlich an einem Ort zu
sein.

ALLTAG. Gibt es etwas Schöneres als
das feierliche Kircheneläuten am
Weihnachtsabend? Wie schwer tö-
nen die Glocken, wenn der Tod ei-
nes geliebten Menschen angekün-
digt wird? Kirchengeläut hat Tra-
dition und gehört für viele bewusst
oder unbewusst zum Alltag. Beson-
ders ärgerlich empfinde ich es da-
rum, wenn Gäste sich über den
nächtlichen Glockenschlag be-
schweren. Hallo, die haben Ferien,
sollen sie morgens halt länger aus-
schlafen! Glockenschläge zählen
wäre ausserdem eine Alternative zu
den öden Schäfchen. Und ansons-
ten: Es gibt immer noch Oropax.

GEMEINDESEITE. Kirchenkaffee
und Konf-Unterricht, Telefonnum-
mern und Taufdaten …: «refor-
miert.» informiert Sie im zweiten
Bund über das, was in Ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

SAMEDAN

Markt der
Möglichkeiten
GEMEINSAMER MARKT.
Alle zwei Jahre spannen die
evangelischen und katholi-
schen Kirchgemeinden des
Oberengadins zusammen und
organisieren einen Markt der
Möglichkeiten. Dieses Jahr
wurde das Familienereignis
in Samedan zurWeltreise für
Gross und Klein.> Seite 2

In Bever wird jede halbe Stunde die Glocke geschla-
gen, sowohl tagsüber als auch nachts. Für die einen
ist das nächtliche Glockengeläut nur lästiger und
Schlaf störender Lärm, für andere ist es Teil einer
jahrhundertealten Tradition. Gemeindeschreiber
Renato Roffler startete darum eine Umfrage. Sollte
neben der Stunde weiterhin die halbe Stunde ge-
schlagenwerden?, lautete die Frage andieBevölke-
rung. 66 Personen antworteten darauf und lediglich
vier wollten keine Glocken in der Nacht hören.
«Rund acht Prozent der Wohnbevölkerung befand,
alles sollte beim Alten bleiben», so Roffler.

KOMPROMISSLÖSUNG. Vor zwei Jahren sah sich
der Gemeindevorstand von Samedan mit einer Be-
anstandung in Sachen nächtliches Glockengeläut
konfrontiert. Der nächtliche Stunden- und Vier-
telstundenschlag bewegte Anwohner und Gäste
zu Reklamationen. In den meisten Gemeinden
des Engadins entscheidet der Souverän oder die
Kirchgemeindeversammlung über das Glockenge-
läut. In Samedan hingegen wurde das Problem mit
dem kommunalen Polizeigesetz geregelt. Gemäss
Gemeindeschreiber Claudio Prevost entschied die
Gemeindemit einer Interessenabwägung zwischen
«Nachtruhestörung» und «lokaler Tradition». Um
das wachsende Bedürfnis nach Ruhe zu berück-
sichtigen, entschied sich Samedan für eine Kom-
promisslösung: Der früher noch viertelstündliche,
nächtliche Glockenschlagwurde zwischen 22 und 6
Uhr eingestellt, nicht aber der Stundenschlag.

Solche Massnahmen sind in Scuol bisher noch
kein Thema. Obwohl besonders aus dem Tou-
rismusbereich immer wieder mal Beschwerden
kommen, will die Gemeinde Scuol weiterhin an der
Tradition des viertelstündlichen Glockenschlags
festhalten. Tradition in Zernez ist sogar das Mor-
genläuten um sechs Uhr bei Beerdigungen – und
das soll weiterhin so bleiben, Gästereklamationen
hin oder her.

ABSTIMMUNG. Was mit dem Kirchengeläut in Zuoz
künftig passierenwird, entscheidet dieBevölkerung
in einer Abstimmung imNovember. Zur Diskussion
steht, ob das Morgengeläut der Kirche San Luzi in
Zukunft um fünf oder um sieben Uhr läuten soll
oder gar nicht mehr. Wegen Sanierungsarbeiten
an Glocke, Glockenstuhl und Aufhängung wurde
das Läuten nämlich kurzerhand von fünf auf sieben
Uhr verschoben. Erstaunlicherweise gab es dar-
aufhin rund zehn schriftliche Reklamationen. Es
gibt Bürger, die eine solche Veränderung in ihrem
Leben nicht tolerieren. Gemeindeschreiber Peider
Bezzola geht davon aus, dass bei der Abstimmung
schlussendlich doch alles beim Alten bleibt.
FADRINA HOFFMANN ESTRADA

KOMMENTAR

FADRINAHOFFMANN
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Scuol

Im Engadin gibt es nachts stumme, stündlich schlagende oder morgens
läutende Glocken - hier Dorfkirche St. Moritz.
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POLITIK

Eine Frau geht
ihren Weg
POLITIKERIN. Barla Cahan-
nes Renggli ist Mitglied der
Christlichdemokratischen
Volkspartei und seit neun Jah-
ren im Grossen Rat. Sie be-
kennt sich zum ‹C› in ihrem
Parteinamen.> Seite 4

Nächtliches
Glockengeläut
gefordert
ENGADIN/ Von wegen
Ruhestörung: Im Engadin
läuten nachts die Glocken.
Allerdings verschieden.

DOSSIER

Die Revolution,
die aus der
Kirche kam
DER MAUERFALL.Vor zwanzig Jahren
begann in Berlin, Leipzig und anderen
Städten der DDR das, was als «friedliche
Revolution» in die Geschichtsbücher
eingehen sollte: Zehntausende, ja Hun-
derttausende Menschen gingen auf die
Strasse und traten ein für Freiheit und
Gerechtigkeit.Als im November 1989 die
Mauer fiel, ging im Siegestaumel fast
vergessen, dass die Massenbewegung
und die Forderung nach Gewaltlosigkeit
aus der Kirche gekommen waren.Was
denken sie heute, die Demonstranten
und Friedensaktivistinnen von damals?
Ein Besuch in Leipzig. > Seiten 5–8
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Christliche
Comics
ALAIN AUDERSET. In der
Romandie ist er längst be-
kannt wie ein bunter Hund,
nun will der vierzigjährige
Comiczeichner Alain Auder-
set aus St-Imier mit seinem
frechen Strich auch den Rest
derWelt beglücken. Seine
Lieblingsthemen: Gott, die
Bibel, der Glaube.> Seite 12
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Pandemievorsorge
– Aktivitäten des
Kirchenrats
Der Kirchenrat erhält Anfragen von ver-
schiedenen medien, welche vorkehrun-
gen die Kirche betreffendmögliche Pan-
demie treffe. Der Kirchenrat liess das in-
formationsschreiben des Schweizeri-
schen Evangelischen Kirchenbundes al-
len mitarbeitenden zukommen. Ferner
nimmt der Kirchenrat Kontakt auf zum
Kantonsarzt und zur katholischen Kir-
che, um gegebenenfalls koordiniert und
rasch handeln zu können. im Übrigen
gelten die allgemein bekannten mass-
nahmen.

Gabriele Palm zugelassen
zu Ergänzungsprüfungen
Der Kirchenrat beschliesst, Pfrn. gab-
riele Palm, Düsseldorf (D), zu den Er-
gänzungsprüfungen für Bewerberinnen
um pfarramtlichen Dienst in der Bünd-
ner Kirche zuzulassen. Diese Prüfungen
sind von Bewerberinnen ohneWahlfä-
higkeit des Konkordates abzulegen.

Miriam Neubert
übernimmt Tätigkeiten
im Schanfigg
miriam Neubert, St. Peter, schliesst die
praktischen Prüfungenmit Erfolg ab. Sie
übernimmt in der Pastorationsgemein-
schaft St. Peter/Pagig-molinis-Peist und
in der Kirchgemeinde Castiel/Calfrei-
sen/Lüen eine vertretung von 10%.

Harald Schade beendet
Ausbildungspfarramt
Ausbildungspfarrer Harald Schade,
Flims, gibt seinenAuftrag zur Betreuung

von Studierenden der theologie und Be-
rufseinsteigerinnen nach 12 Amtsjahren
auf Ende Jahr an den Kirchenrat zurück.
Er bleibt weiterhin als Supervisor tätig.

Kantonalkirche an der
Hochzeitsmesse
Der Kirchenrat beschliesst die teilnah-
me der Kantonalkirche an der Hoch-
zeitsmesse vom 23./24. Januar 2010 in
Chur. Die Federführung für den kirchli-
chen Beitrag übernimmt auf reformier-
ter Seite Pfrn.Angelika müller Jako-
ber, Beraterin für Lebens- und Partner-
schaftsfragen.

Meinungsbildung
ermöglichen zur
Minarett-Initiative
Eine kirchenrätliche Arbeitsgruppe zum
thema «minarett-initiative» unterbreitet
dem Kirchenrat vorschläge für einen Bei-
trag der Landeskirche an die meinungs-
bildung zur Abstimmung über diese ini-
tiative. Fachstellenleiterin Daniela trox-
ler, Schiers, stellt interessierten Kirchge-
meinden unterlagen und Referentenlis-
ten für veranstaltungen zur verfügung.

René Häfelfinger
zuständig für Schuders
Die Kirchgemeinde Schuders wird neu
von Pfr. René Häfelfinger, St.Antönien,
betreut. Sein Amtsvorgänger, Pfr.
Andreas Rade, Saas,muss den Auftrag
in Schuders abgeben, weil er die kan-
tonalkirchliche Aufgabe der Förderung
des theologischen Nachwuchses wahr-
nimmt.

MITGETEIlTvoN Giovanni Caduff

kirchenrAtsteleGrAmm

René Häfelfinger, Schuders

Miriam Neubert, Schanfigg

Wenn der Hahn
kräht
«Ehe der Hahn heute kräht, wirst du
mich dreimal verleugnet haben.»
Lukas 22,61

Womöglich weckt er Sie schon früh
am Morgen, noch bevor die Son-
ne aufgeht. Oder vielleicht orien-
tieren Sie sich an ihm, wenn Sie in
die Kirche gehen? Die Rede ist vom
Hahn. Seit dem Mittelalter thront er
auf vielen Kirchen, hoch oben auf
dem Kirchenturm. Interessant, dass
sich gerade dieses Symbol für unse-
re Kirchen durchgesetzt hat. Was ist
am Hahn so besonders?

MAHNER. Im Neuen Testament gibt
es eine Geschichte, in welcher der
Hahn eine wichtige Rolle spielt: Die
Verleugnung durch Petrus. Jesus
wird gefangen genommen und ver-
hört, Simon Petrus bleibt in seiner
Nähe. Es ist der Jünger, der sonst
vorbildlich dargestellt wird. Petrus,
der «Felsen», scheint unerschüt-
terlich. Als es aber drauf ankommt,
verleugnet Petrus seinen Herrn.
«Ich kenne ihn nicht», sagt er. Nach-
dem er Jesus dreimal verleugnet
hat, kräht der Hahn. Der Fels wa-
ckelt. Wenn der Hahn auf dem Kir-
chenturm an diese Szene erinnert,
wird er zum Mahner: Wir sollen
Christus nicht verleugnen.

ENTTäuScHuNG. Als der Hahn kräht,
realisiert Petrus, dass er zu viel ver-
sprochen hat. So eine Enttäuschung!
Petrus geht hinaus und weint bitter-
lich. Die Bibel verschweigt nicht das
Scheitern des Jüngers. Vielleicht,
weil es aus dem Leben gegriffen ist.
Viele Paare versprechen sich ewi-
ge Treue. Viele erinnern sich an den
unvergesslichen Tag. Doch einige
müssen sich später eingestehen: Es
gab Brüche und Zweifel in der Be-
ziehung. Es gab Momente, da ha-
be ich mein Versprechen vergessen.
Und wie steht es mit unseren Le-
bensträumen? Wie anders ist mein
Leben verlaufen als in meinen Träu-
men. Glück war dabei, aber auch
Enttäuschung. Der Hahn kräht auch
in unserem Leben.

WAcHSAM uNd KAMPfbEREIT. Pet-
rus muss sich der Wirklichkeit stel-
len. Mit dem Hahnenschrei erwacht
er aus seinen Träumen und Selbstsi-
cherheit. Auch dafür steht der Hahn:
Wachsamkeit und Kampfbereit-
schaft. Das Krähen bietet die Chan-
ce aufzuwachen. Die eigenen Träu-
me zu überdenken. Wer wachsam
ist, muss sich nichts vormachen und
sich nicht überschätzen. Wer wach-
sam ist, lebt über den Augenblick
hinaus und glaubt an die Zukunft.

SoNNENAufGANG. Wie sieht die Zu-
kunft aus? Gehen wir zurück in den
Hühnerstall. Jeden Morgen kräht
der Hahn und kündigt das Tages-
licht an. Der Hahn ist auch Sym-
bol für den Sonnenaufgang und die
Hoffnung. Es gibt eine Zeit nach
dem Scheitern. Wir dürfen an die
Zukunft glauben, weil unsere Feh-
ler vergeben werden. Wir müssen
nicht perfekt sein. Was uns verletzt,
können wir tragen, im Vertrauen auf
Gott. Jesus sagt zu Petrus: «Ich ha-
be für dich gebetet, dass dein Glau-
be nicht aufhöre.» Daran dürfen wir
denken, wenn wir den Hahn auf der
Kirche sehen oder ihn hören: das
Licht kommt.

GEPREdIGTAM 16.August
im kath. Pfarreizentrum in Bonaduz
und in der Kirche Tamins.

GePrediGt

ANjA fElIx-cANdRIAN
ist Pfarrerin
in Tamins

Für den kleinen Gian ist heute ein
besonderer Tag. Er wird in Afrika den
Hirsebrei Ugali essen und er wird stau-
nend vor einem Dudelsack spielenden
Pfarrer stehen. Gian besucht den Markt
der Möglichkeiten in Samedan, den
die evangelischen Kirchgemeinden des
Oberengadins in Zusammenarbeit mit
den katholischen Kirchgemeinden be-
reits zum dritten Mal organisieren.

WElTREISE.Dieses Jahr lautet das Thema
«Himmelwiit-Wältwiit». DieHauptattrak-
tion des Marktes ist der Liedermacher
AndrewBond. Er entführtGian und seine
kleinen Freunde musikalisch auf eine
Weltreise. Die Kinder treffen auf Kro-
kodile, Pinguine, Löwen und Giraffen.
Nach kurzer Zeit singen alle mit – Eltern
und Pfarrer inbegriffen. Auf die Beine
gestellt wurde der Markt, um die kirch-
liche Zusammenarbeit in der Region zu
fördern. Fast alle Oberengadiner Kirch-
gemeindenmachenmit. Die Zusammen-
arbeit erfolgt unter dem Zweckverband

«Il Binsaun» (altes romanischesWort für
Willkommen). Der Familientag ist nur
ein Zweig davon.

volKSKIRcHE. Der Markt der Möglich-
keiten ist ein Volksfest. Jede Kirchge-
meinde hat für ihren Stand ein Land
ausgesucht. Gian schlendert von Stand
zu Stand, kostet leckeren Kuchen der
S-chanfer,macht beimSchottland-Rätsel
der St.Moritzermit, hört aufmerksamzu,
als der Pontresiner Pfarrer überHilfspro-
jekte in Rumänien erzählt und bastelt am
Kolumbien-Standmit Frauen imPoncho.
Laut dem St.Moritzer Pfarrer und OK-
Mitglied Thomas Widmer ermöglicht
der Markt der Möglichkeiten, die Kirche
auf fröhliche Art und Weise unters Volk
zu bringen. Konfirmanden, Religions-
schüler, Senioren – bei der Gestaltung
des Marktes werden alle Altersgruppen
eingebunden. Am Fest selber sind gan-
ze Familien anwesend. Der Markt der
Möglichkeiten wurde heuer bereits das
dritte Mal durchgeführt und wird dank

des Erfolgs auch in zwei Jahren wieder
stattfinden.

GEMEINScHAfTSföRdERuNG. Gian wun-
dert sich, dass eine richtige afrikani-
sche Frau im traditionellen Kleid, einen
Maisbrei kocht. Bei der erst kürzlich
gegründeten CEVI reiht er sich zum
Schlangenbrot-Backen beim Lagerfeuer
ein. Am Stand von Silvaplana, Champfèr
und Sils sind Schachteln, in denen er
mit Taschenlampe Sternbilder bewun-
dern kann. Die Preise an jedem Stand
sind tief. Einen Gewinn möchten die
Kirchgemeinden nicht machen, sondern
lediglich die Selbstkosten decken. Wa-
rum braucht es so einen Markt der Mög-
lichkeiten? «Um die volkskirchlichen
Strukturen zu stärken», meint Thomas
Widmer. Sozialdiakon Hanspeter Kühni
aus Samedan ergänzt: «So kann man
Kirche mal auf eine andere Art erlebbar
machen.»DieGemeinschaft, derKontakt
unter den Leuten stehen imMittelpunkt.
fAdRINA HofMANN ESTRAdA

Wenn Kirchenarbeit zum
Volksfest wird
mArkt der möGlichkeiten/ Die Kirchgemeinden
des Oberengadins setzen auf regionale Zusammenarbeit
und organisierten einen bunten Markt.

Pfarrer ThomasWidmer mit Dudelsack und eine tansanische Köchin
gehörten zu den Attraktionen des diesjährigen Marktes.

Schlangenbrot bräteln macht nicht nur den CEVI-Mitgliedern Spass.

der Markt
2005 fand der ers-
te markt der möglich-
keiten in Samedan
statt. Es ist ein gemein-
schaftliches Projekt
der evangelischen und
katholischen Kirchge-
meinden des oberen-
gadins.Alle zwei Jah-
re soll unter einem ge-
meinsamen thema ein
tag für die Familie or-
ganisiert werden.We-
gen des grossen Erfol-
ges findet der nächste
markt voraussichtlich
im 2011 statt.
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Neu im Layout-Team
Seit September ist Marcel
Deubelbeiss Mitglied des
dreiköpfigen Layout-Teams
von «reformiert.». Nach sei-
ner Lehre als Polygraf absol-
vierte er ein Zusatzstudium

als Designer FH in visueller
Kommunikation. Danach war
er als Grafiker tätig. Zurzeit
besucht Marcel Deubelbeiss
eine Weiterbildung zum ty-
pografischen Gestalter.

Redaktorin in Zürich
Schon seit letztem Oktober
arbeitet die Journalistin und
Theologin Käthi Koenig in

der Zürcher Redaktion mit.
In der Zwischenzeit ist sie
vom Zürcher Trägerverein
gewählt worden. Käthi
Koenig war zuvor lange Zeit
Chefredaktorin der Zeit-
schrift «Leben und Glauben».

Redaktorin in Zürich
Zudem ist die «reformiert»-
Redaktion in Zürich ausge-
baut worden. Zusätzlich ins
Redaktionsteam gewählt
wurde Daniela Schwegler,

die in den letzten Monaten
bereits als Aushilfe mit-
gearbeitet hatte. Daniela
Schwegler ist Juristin und
Journalistin und war zuvor
bei verschiedenen Zeitungen
tätig, unter anderen beim
«Beobachter».

Neuer Leiter der
Redaktion in Zürich
Am 1.September hat Jürgen
Dittrich die Stelle als Redak-
tionsleiter von «reformiert.
zürich» angetreten. Er wur-
de bereits im Februar ge-
wählt und damals schon
kurz vorgestellt. Der 46-jäh-
rige Theologe war sowohl
im Pfarramt tätig – zuletzt in
Graubünden – wie auch im
Journalismus. Von 1998 bis
2001 war er Redaktor beim
«Thuner Tagblatt».

Marcel Deubelbeiss

Käthi Koenig

Daniela Schwegler
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In eIgener SAche Gott
hat viele
Häuser
SAkrAlbAu/ Nicht erst seit
dem Minarettbau geben fremde
Gotteshäuser zu reden. Das
zeigt die Ausstellung «Kuppel-
Tempel-Minarett».
WennReligionenwandern, wandern auchKuppeln,
Tempel und Minarette. Wenn heute 20000 Bud-
dhisten, 50000 Hindus, 130000 Orthodoxe und
400000 Muslime in der Schweiz leben, dann ver-
ändern diese mit der Zeit auch die religiöse Archi-
tekturlandschaft. Noch haben orthodoxe Kirchen,
buddhistische Tempel oder Moscheen zwar Selten-
heitswert, aber da und dort setzen sie doch schon
sacht neue Akzente im Dorf- oder Stadtbild. Das
mag befremden oder erfreuen – kalt lässt es keinen.
Daswar schon so, als sich vor hundert JahrenRefor-
mierte in schwarz-katholischen oder Katholiken in
erz-reformierten Gebieten den eigenen Kirchturm
ertrotzten. Und das ist erst recht so, wenn heute
weit «fernere» Religionen in der Nachbarschaft ein
Gotteshaus nach ihrem Gusto bauen wollen. Dann
zeigt sich eben, wie vertraut uns die angestammte
Kulisse mit den reformierten und katholischen
Kirchtürmen ist – ob wir nun Kirchgänger sind oder
Kirchenabstinente.

EiNspREchER. Das war schon so, als in den Fünf-
zigerjahren die Mormonen in Zollikofen BE ih-
ren gross dimensionierten Tempel samt nachts
beleuchtetem Turm planten. Damals versuchte
die reformierte Landeskirche, den Sakralbau des
fremden, US-amerikanisch gesprägten Kults via
Einsprache zu verhindern. Vergeblich. Diese und
achtzehn weitere Baugeschichten von Gotteshäu-
sern, die Zuwanderer nach dem Zweiten Welt-
krieg in der Schweiz errichteten, dokumentiert die
Wanderausstellung «Kuppel-Tempel-Minarett» des
Zentrums für Religionsforschung der Universität
Luzern (www.religionenschweiz.ch/bauten). Sie
zeigt, dass es in der Schweiz weit mehr markante
Religionsbauten gibt als die drei Minarette, die nun
rund um die Diskussion über die Minarettverbots-
Initiative im Brennpunkt stehen. «Teils stiessen die
fremden Sakralbauten auf Skepsis oder Ablehnung,
teils auf Gleichgültigkeit oder gar Unterstützung»,
schreiben die Ausstellungsmacher. Oft gab dabei
das gesellschaftliche Image einer Religion den
Ausschlag, nicht die Zonenkonformität oder das
Einfügen des exotischen Gebäudes ins Dorfbild.

FüRspREchER. 1963 preist der damalige Zürcher
Stadtpräsident Emil Landolt das erste Minarett der
Schweiz als Zeichen für den «weltoffenen und libe-
ralen Charakter» der Stadt. Das zeigt:Wenn potente
lokale Fürsprecher ein Projekt fördern, hat es dieses
leichter. So auch das Tibet-Kloster in Rikon ZH,
dem die Gebrüder Kuhn der gleichnamigen Koch-
geschirrfirma Pate standen. Projektfördernd kann
auch sein, wenn lokales Handwerk beim Bau zum
Zug kommt, etwa beim Sikh-Tempel in Langenthal.
Oder wenn die ausländischen Geldgeber einen gu-
ten Ruf geniessen, die thailändische Königsmutter
beispielsweise, die den buddhistischen Thai-Tem-
pel im solothurnischen Gretzenbachmitfinanzierte.
Bleibt die Geldquelle im Halbdunkeln, erregt dies
Argwohn: ein Grund, wieso dasMinarett inWangen
SO einen vierjährigen Rechtsstreit auslöste.

Gewichtige Mediatoren bei den Auseinanderset-
zungen um fremde Sakralbauten sind immer öfter
hiesige Landeskirchen. Wenn Belp heute stolz auf
sein serbisch-orthodoxes Gotteshaus ist, hat dies
auchmit der Aufklärungsarbeit zu tun, die an einem
ökumenischen Gottesdienst geleistet wurde.

Wie immer Ende November die Abstimmung
über die Minarettverbots-Initiative ausgeht: Die
Ausstellung «Kuppel-Tempel-Minarett» zeigt, dass
das langsameHeimischwerden fremder Gotteshäu-
ser ein historischer Prozess ist, demsich eine offene
Gesellschaft nicht verschliessen kann. samuEL GEisER

Die Ausstellung «Kuppel, Tempel, Minarett» tourt im Oktober durch
Graubünden.Wo die Ausstellung zu sehen sein wird, ist bei Redaktions-
schluss noch nicht bekannt. Bitte informieren Sie sich in der Tagespres-
se oder bei der Fachstelle für Migration, Integration und Flüchtlinge, Da-
niela Troxler, Tel. 081 328 19 79, daniela.troxler@gr-ref.ch.

Ein heller,moderner Baumit mar-
kantem 47 Meter hohemTurm:
1953 wurde die Baueinsprache der
Evangelisch-refomierten landeskir-
che abgelehnt, da die Beschwerde-
führerin nicht an das Bauland grenz-
te. Heute ist der Mormonentempel,
umgürtet von einem akribisch ge-
pflegten Park, in der Berner Vororts-
gemeinde gut integriert.

Zwei miteinander verbundene Kuben,
im Stil einer luganeser Stadtvilla:
die jüdische Gemeinde, die heute
schrumpft, war nach demZweiten
Weltkrieg durch Zuzug von Flüchtlin-
gen aus Osteuropa stark gewachsen.
2005 wurde ein Brandanschlag auf
die Synagoge verübt: Ganz lugano
solidarisierte sich mit der jüdischen
Gemeinde.

Mormonentempel, Zollikofen BE, 1955 Synagoge Via Maderno, Lugano, 1959

Bescheiden in den Ausmassen: die
erste Moschee der Schweiz, notabe-
ne mit Minarett. Bei der Einweihung
betonte der damalige Stadtpräsident
Emil landolt, das Gotteshaus stehe
für den «weltoffenen und liberalen
Charakter» Zürichs. die Moschee ge-
hört zur Ahmadiyya-Bewegung, einer
muslimischen Sonderströmung, die
in islamischen ländern verfolgt wird.

Traditioneller tibetischer Klosterbau,
modern intepretiert: 1964 boten
die Gebrüder Kuhn den tibetischen
Flüchtlingen Arbeitsplätze in ihrer
Kochgeschirrfirma in Rikon beiWin-
terthur an. 1968 stellten sie auch
land für den Bau des Klosters zur
Verfügung. dieses beherbergt neun
Mönche sowie eine tibetische Fach-
bibliothek.

Mahmud-Moschee, Zürich, 1963 Tibet-Kloster, Rikon ZH, 1968

Buddhistische Thai-Exotik im indus-
triequartier, in Sichtweite zumAKW
Gösgen: das KlosterWat Srinagarin-
dravararammit seinem blattvergol-
deten Turm und den reichenWand-
malereien wurde von thailändischen
Kunsthandwerkern ausgestaltet. die
thailändische Königsmutter unter-
stützte den unumstrittenen Baumit
mehr als einer Million Franken.

Ein weisses Gebäudemit goldenen
Spitzen, flankiert von einem Gipser-
geschäft und einer Gartenbaufirma
im industriequartier von langenthal.
Beim Bau wurden bewusst lokale
Handwerker berücksichtigt, was der
Akzeptanz förderlich war. die Sikh-
Religion, eine Reformbewegung im
Hinduismus und islam, entstand im
15.Jahrhundert in Nordindien.

Thai-Tempel, Gretzenbach SO, 2003 Sikh-Tempel, Langenthal BE, 2006

Moschee in ehemaliger Farbenfabrik:
nach vierjährigem Rechtsstreit 2009
um ein Minarett auf dem liftschacht
ergänzt.Auslöser der landesweiten
Minarettdebatte. Zu reden gab auch
das Symbol desWolfs im logo des
Türkischen Kulturvereins, des Bau-
herrn. Es wurde über Verbindungen
des Kulturvereins zu den nationalisti-
schen GrauenWölfen spekuliert.

Byzantinisches in Belp: die erste und
bisher einzige serbisch-orthodoxe
Kirche der Schweiz. Gegen den Bau
wurden sechs Einsprachen einge-
reicht, eine davon von der Schweize-
rischen Volkspartei (SVP). Zweimal
rissen Unbekannte Bauprofile aus.An
einem gut besuchten ökumenischen
Gottesdienst wurde über das Bauvor-
haben informiert.

Moschee,Wangen SO, 2009 Orthodoxe Kirche, Belp BE, 2009 B
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IM GARtEn. Die Krieger ziehen alle Aufmerksamkeit
auf sich. Ihre Ausrüstung blitzt in der Sonne. Sie
scheinen imGarten derAnwaltskanzlei Cahannes ih-
ren nächsten Schachzug zu planen. Barla Cahannes
Renggli führt die Besucher an der Skulptur vorbei;
wie eine Kriegerin, im schwarzen Etuikleid, schwarz
die Haare, gerade Körperhaltung – ein bisschen
schaut sie auswieNofretete. Im Schatten einer riesi-
genTanne setzt sie sich andenGartentisch, daneben
Schaukel, Trampolinundeinpaar leereBlumentöpfe.
JedenMorgen liest sie hier dieZeitung, trinkt Kaffee.
Als Kind spielte sie hier mit ihrem Bruder, während
der Vater in der Kanzlei arbeitete. «Manchmal unter-
brach er seine Arbeit, um mit uns Lego zu spielen»,
erzählt Barla Cahannes Renggli. Die Krieger hat er
aufstellen lassen. «Mein Vater war ein passionierter
Offizier. Die Armee, die Soldaten – das war seine
Welt.» Seine Tochter führt keine Kriege.

woHLBEHütEt.Barla CahannesRenggliwuchswohl
behütet im Gäuggeliquartier in Chur auf. Vor dem
18. Lebensjahr gab es keinen Ausgang. Bauchfrei
oder im Top daherzukommen, war tabu. Vielleicht
habe sie die Strenge gebraucht, meint Cahannes
Renggli rückblickend. «Meine Lehrer hatten es
nicht immer einfach mit mir, ich schwatzte, hatte
immerWichtigeres zu tun als Lernen.»Während ih-
re gleichaltrigen Freundinnen in die Disco gingen,

tröstete sie sich mit Büchern, mit den ‹Dornenvö-
geln› oder Scarlett aus ‹Vom Winde verweht›. «Ich
habe gelernt, mit der zweitbesten Lösung auszu-
kommen, wenn es für die beste nicht reicht.» Auf
Anraten derMutter besuchte sie das Lehrerseminar.
«Lehrerin ist ein schöner Frauenberuf», meinte
ihre Mutter. Barla Cahannes hing den Lehrerberuf
ziemlich schnell an den Nagel. Sie studierte Jura
wie schon der Grossvater, der Vater und der Bruder.
Vielleicht doch ein bisschen Kriegerin? «Nein, eher
eine beharrliche Kämpferin.»

cHRIStLIcHEwERtE. Im Januar 2000 nimmt sie Ein-
sitz im Churer Gemeinderat. Im gleichen Jahr wird
sie in den Grossen Rat gewählt, mit einem Glanzre-
sultat. Sie leitetmehrereKommissionen.Wertschät-
zung brachte ihr die unter ihrem Vorsitz revidierte
Kantonsverfassung ein. Im Rat arbeitet man gern
mit ihr zusammen, weil sie sich in ihren Dossiers
auskennt. Zwar wirkt sie zuweilen unnahbar, «viel-
leicht wegen ihres ägyptischen Aussehens», so ein
Ratskollege. Aber eine typische CVP-Politikerin
ist sie nicht, sie vertritt
ihreMeinung, ohne zuerst
nach links und rechts zu
blicken. Zum ‹C› in ihrem
Parteinamen bekennt sie
sich deutlich. «Ich würde
nie aus der Kirche austre-
ten.» Selbst wenn ihr der
Realitätsverlust der katho-
lischen Kirche bezüglich
Zölibat, Verhütung oder Frauenpriesteramt Mühe
bereitet. Ebensowenig hält sie von einemwerteneu-
tralen Ethikunterricht an den Schulen, weil Ethik
nie werteneutral sein könne. Wer die christlichen
Werte, auf denen unser Staat aufgebaut ist, nicht
kenne, könne wohl kaum über andere Religionen
diskutieren, so ihr Standpunkt. «Zieht sich die Kir-
che aus denSchulen zurück, verliert sie denKontakt
zu den Menschen», ist Cahannes überzeugt.

fAMILIE PRäGt. «Barla, ich glaub ich hab vorhin eine
Laufmasche bei dir im Strumpf gesehen.» Jolanda
Blumenthal streckt den Kopf aus dem Fenster im
ersten Stock. Seit 30 Jahren arbeitet die rechte
Hand der Familie Cahannes in der Kanzlei, sie
gehört längst zur Familie. Sie löste mit der kleinen
Barla oft Schularbeiten. Sie half die schwerkranke
Mutter zu pflegen. Die Mutter starb im Sommer
2004 an Krebs. Acht Monate zuvor verlor Barla Ca-
hannes Renggli den Vater. Auch er starb an Krebs,
im Spital – da fehlte die menschliche Wärme, so
empfand es die Tochter damals. Ihrer Mutter wollte
sie dies ersparen. So erfuhr Cahannes Renggli von
Palliative Care, einem Pflegeangebot, das Sterben
zuHause ermöglicht. Sie verbiss sich in das Thema,
telefonierte mit Spitex, schaffte ein Spezialbett für
die Pflege zu Hause an. Sie lud Fachleute der Palli-
ativbehandlung in den Kanton ein, Spezialisten der
Universität Wien. Sie organisierte Gruppengesprä-
che,Workshops, zumThema:Wie wird in Graubün-
den gestorben? Heute führt das Kantonsspital Chur
eine Abteilung mit Palliative Care. Die Spitex Chur
und einige andere Organisationen haben Palliative
Care in ihre Versorgung integriert. Auf Cahannes
Initiative diskutieren die Abgeordneten das Thema
im Grossen Rat. Sie will Palliative Care, die würde-
volle Begleitung schwerkranker Menschen, in den
Grundauftrag aufnehmen – eine Kämpferin.

LöSUnGGEfUndEn. Barla Cahannes Renggli erhebt
sich und geht in die Sonne, zu den Kriegern. Ihr
Vater habe sie am meisten unterstützt, sagt die Po-
litikerin. Auchwenn sie Zweifel hegte, ob sie Arbeit,
Politik und die eigene Familie unter einen Hut brin-
ge. «Wir helfen schon», habe er sie immer ermutigt.
Barla Cahannes Renggli ist verheiratet und hat zwei
Söhne im Kindergarten- und Schulalter. Ihr Mann
und sie leben getrennt, jeder in seiner Wohnung,
zehn Gehminuten voneinander entfernt. «Wir sind
immer noch eineFamilie. Auchwennwir nicht unter
einem Dach wohnen. Das», sagt Barla Cahannes
Renggli, «ist sicher nicht die beste Lösung, viel-
leicht aber die zweitbeste.» RItA GIAnELLI

Palliative
care
Palliative Care be-
ginnt im Leben.
Das ist der Titel
einer Ausstellung,
die im Bildungs-
zentrum Gesundheit
und Soziales statt-
findet. Zur Träger-
schaft gehört die
Menzi-Jenny-
Gertrud-Stiftung,
deren Präsiden-
tin Barla Cahannes
Renggli ist.

ERöffnUnG
der Ausstellung
in Chur ist am
29.Oktober, 17Uhr,
mit Begleit-
veranstaltung

Eine beharrliche
Kämpferin
politikerin/ Barla Cahannes Renggli ist eines der
jüngsten und dienstältesten Mitglieder des Grossen Rates.
Politik hat für sie viel mit der Familie gemein.
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Liebt Herausforderungen: Barla Cahannes Renggli neben
der Skulptur «I Guerrieri» im Garten ihrer Kanzlei

«Zieht sich die Kirche
aus den Schulen
zurück, verliert sie
den Kontakt zu
den Menschen.»

GeGendArstellunG

«Unzutreffend»
Zum Beitrag «Ethische Richtlinien ‹sub-
til ausgehebelt›» («reformiert.»-Ausgabe
vom 31.Juli 2009) nimmt die Sterbehilfe-
organisation Exit wie folgt Stellung:

in «reformiert.» legt Frank Mathwig, Ethi-
ker beim Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK), sinngemäss dar,
Exit würde die ethischen Richtlinien der
Schweizerischen Akademie für Medizi-
nischeWissenschaften (SAMW) «subtil
aushebeln». Diese Auffassung ist unzu-
treffend. Die SAMWbeschränkt den An-
wendungsbereich dieser Richtlinien sel-
ber ausschliesslich auf Kranke, bei denen
nach ärztlicher Überzeugung ein Prozess
begonnen hat, der erfahrungsgemäss
innerhalb von Tagen oder einigenWo-
chen ohnehin zumTode führt. Die Richtli-
nien äussern sich nicht zur Frage, wie mit
Menschen umgegangen werden soll, die
zwar nicht an einer unmittelbar zumTo-
de führenden Krankheit, aber an vielfälti-
gen Beschwerden leiden, die ihre Lebens-
qualität schwerstens beeinträchtigen.
Sie sind somit auf solche Menschen of-
fensichtlich nicht anwendbar.

Unzutreffend ist auch die Darstellung,
die Vereinbarung zwischen Exit und dem
Kanton Zürich leiste der Mentalität Vor-
schub, alte und kranke Menschen kos-
tengünstig zu entsorgen, und sie trage
zur «heimlichen Legalisierung» der Sui-
zidbeihilfe bei. Exit hat eine solche Men-
talität noch nie unterstützt.Von einer
«heimlichen Legalisierung» kann nicht
die Rede sein. Nach dem schweizeri-
schen Strafrecht sind Suizid und Suizid-
beihilfe legal. Gemäss Art. 115 StGB ist
nur strafbar, wer aus selbstsüchtigen Be-
weggründen jemanden zum Suizid ver-
leitet (d.h. anstiftet) oder ihm dazu Hil-
fe leistet. Legale Suizidbeihilfe hat nicht
nur «im Rahmen einer umfassenden Pal-
liativbetreuung am Lebensende» (Zitat
Mathwig) Raum.

EXIt dEUtScHE ScHwEIZ
VEREInIGUnG füR HUMAnES StERBEn
MüHLEZELGStRASSE 45
8047 ZüRIcH

Laut Artikel 28g ZGB hat, wer sich durch eine
Veröffentlichung in Presse, Radio und Fernsehen
in seiner Persönlichkeit unmittelbar betroffen
fühlt, Anspruch auf eine Gegendarstellung.
Die Redaktion hält an ihrer Darstellung fest.



Dossier
Das enDe Der DDr/

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.10/25.September 2009 5

4 Geschichten/ Was ist aus den Oppositionellen von
damals geworden? Ein Augenschein in Leipzig.
1 Gesicht/ Pfarrer Christian Führers Montagsgebete
waren der Anfang vom Ende der Berliner Mauer.

9.Oktober 1989: 70000 Menschen, 140000
Füsse bringen die versteinerten Verhältnisse
der DDR zum Vibrieren. Ort der Entscheidung:
der Leipziger Ring rund um die Altstadt. 70000
Menschen treten den 8000 Soldaten, Polizisten

und Kampftruppen
der SED, der sozia­
listischen Einheits­
partei Deutschlands,
furchtlos entgegen.

In der «Leipziger
Volkszeitung» hatte
die SED den Mon­
tagsdemonstranten

noch Tage zuvor gedroht: «Wir sind bereit und
willens, das von uns Geschaffene zu schützen,
um diese konterrevolutionären Aktionen end­
gültig zu unterbinden. Wenn es sein muss mit

der Waffe in der Hand!» – Der Mut von 70000
Menschen brachte den Damm zum Brechen.
Bei der nächsten Demonstration reisten bereits
150000Menschen an, Anfang Dezember waren
es 250000. Der noch kurz zuvor völlig utopische
Gedanke, dass die Diktatur einer Demokratie
weicht, nahm plötzlich Konturen an. Auf einem
Transparent war zu lesen: «Runde Ecke, Schre­
ckenshaus – wann wird ein Museum draus?».
Auf einmal standen die Demonstranten vor der
Runden Ecke, der Zentrale des Ministeriums
für Staatssicherheit (Stasi). Ein Bürgerkomitee
verhandelte mit den Stasi­Offizieren die fried­
liche Besetzung des Hauses. Dann wurde die
angelaufene Aktenvernichtung gestoppt.

Die Banalität Des Bösen. Bei der Besetzung
der Stasi­Zentrale mit dabei war der damals

23­jährige Tobias Hollitzer. «Wir haben uns fast
totgelacht, als wir da reinkamen», erinnert er
sich. Amüsiert habe er sich über die bürokra­
tische Miefigkeit der Stasi­Schreibtischtäter:
Denn dieWände in der Zentrale des Schreckens
waren mit Blümchen tapeziert. Und mit Nackt­
bildern aus konfiszierten Westzeitungen.

Heute ist die Runde Ecke tatsächlich ein
Stasi­Museum, und Tobias Hollitzer ist dessen
Leiter. So authentisch wie möglich will er hier
«die Banalität des Bösen» (Hannah Arendt) zei­
gen, aber auch den Schrecken, der von diesem
Ort ausging und eine ganze Gesellschaft mund­
totmachte. ImMuseum ist das ganzeHorch­und
Guck­Arsenal der Stasi ausgestellt: die mit Ka­
meras präparierten Handtaschen, die falschen
Perücken, die Wanzen und die Geruchsproben
in Einmachgläsern.

Die Dissidenten aus
der Kirche setzten auf
Reformsozialismus, die
grosse Mehrheit auf die
Marktwirtschaft.

Delf BucheR, Rita JOst TexT / KaRin WiecKhORst Bild

•

VOR ZWanZiG JahRen
auf dem Leipziger Ring:
Zehntausende folgten
dem Ruf der Kirchen und
beherzigten deren Ap­
pell: «Keine Gewalt» und
«Schwerter zu Pflug­
scharen». Der friedliche
Protest und die Massen­
flucht brachten das
DDR­Regime schliesslich
am 6.November 1989
zum Einstürzen.

Am Tag,
als die Angst weg war
Mauerfall/ Mit viel Mut kämpften Oppositionelle aus kirchlichen
Basisgruppen vor zwanzig Jahren gegen das verkrustete
DDR-Regime. Aber erst die Massenflucht führte zum Mauerfall.
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Schere im Kopf. In einem der
Zimmer steht auch das Aufdampfgerät.
Mit ihm wurden Tag für Tag 2500 Brief-
umschläge geöffnet. Eigentlich eine klei-
ne Menge, wenn man sich vorstellt, dass
die ganze Post des Bezirks Leipzig mit
seinen 1,3 Millionen Menschen durch
das Nadelöhr der Stasi ging. Aber die
Wirkung war nachhaltig, wie Hollitzer
betont: «Jeder hat schon beim Schreiben
einesBriefes daran gedacht, was die Sta-
si lesen darf.» Selbst beim privaten Brie-
feschreiben war also die Schere im Kopf
präsent. Die Angst vor dem Angriff auf
die Privatsphäre kroch in alle Ritzen des
gesellschaftlichenLebens.Die Leute hat-
ten das Gefühl, nirgendwo unbelauscht
zu sein. Das zeigt ganz sinnbildlich das
aus der Bibel entlehnte DDR-Bonmot:
«Wo zwei oder drei versammelt sind, da
ist die Stasi mitten unter ihnen». Den-
noch: Auch 200000 hauptamtliche und
inoffizielle Stasi-Mitarbeiter machten es
nicht möglich, die DDR flächendeckend
auszuspionieren.

In denAugenHollitzerswarenes rück-
blickend weniger die Oppositionellen,
die das Stasi-System ausser Kraft setz-
ten, als vielmehr die Hunderttausende
ausreisewilligenDDR-Bürger. «Viele von
ihnen nahmen wie die Oppositionellen
in Kauf, verhaftet zu werden», sagt Hol-
litzer. Für ihn, der selbst im Schutzraum
der kirchlichen Umwelt- undMenschen-
rechtsgruppen den Widerstand einübte,
ist dies ein oft unterbewerteter Aspekt.
DieBilder vonderMassenflucht aus Prag
und Ungarn wirkten mit dem Protest der
Oppositionellen zusammen. Es sei exakt
dieses Zusammenspiel gewesen, das die
Massen zur grossen Leipziger Demons-
tration vom 9.Oktober 1989 mobilisiert
und letztendlich die Mauer zum Einstür-
zen gebracht habe, sagt Hollitzer. «Aber
dieAusreisewilligenwollten raus aus der
Diktatur – und nicht die DDR von innen
reformieren», betont er.

Hier sieht Hollitzer auch die Bruch-
linie zwischen Kirchenoppositionellen
und dem grossen Rest der DDR-Bevöl-
kerung: Während die kirchlichen Dissi-
denten auf Basisdemokratie der runden
Tische und den Reformsozialismus setz-
ten, wollte die Mehrheit schlicht Parla-
mentarismus und kapitalistische Markt-
wirtschaft. Der von den Dissidenten
geforderte Dritte Weg, so Hollitzer, war
illusionär. Stattdessen skandierten die
Montagsdemonstranten bereits im De-
zember 1989: «Kommt die D-Mark nicht
zu uns, gehen wir zu ihr.» Delf Bucher

Gut zu wissen
19.Januar 1989: DDR-Staatschef Erich Honecker
versichert, die Mauer werde «in fünfzig und auch
in hundert Jahren noch bestehen bleiben, wenn
die dazu vorhandenen Gründe noch nicht besei-
tigt sind».

4.September1989: In Leipzig findet die erste
Montagsdemonstration imAnschluss an das tra-
ditionelle Friedensgebet in der Nikolaikirche statt.
Es werdenmehr Reisefreiheit und die Abschaffung
des Ministeriums für Staatssicherheit (Stasi) ge-
fordert.Ab diesemZeitpunkt finden die Montags-
demonstrationen wöchentlich statt.

10./11.September 1989: Ungarn lässt Ausreise-
willige aus der DDR über die Grenze.Auf diesem
Weg gelangen bis Ende September rund 30000
Übersiedler in die Bundesrepublik.

2.oktober 1989: In Leipzig demonstrieren 20000
Menschen friedlich für Reformen in der DDR. Die
bisher grösste Demonstration für Demokratie wird
von den DDR-Sicherheitsorganen gewaltsam auf-
gelöst.

4.oktober 1989:AmDresdner Hauptbahnhof
liefern sich Ausreisewillige und DDR-Sicherheits-
kräfte eine blutige Schlacht.

9.oktober 1989: Über 70000Menschen demons-
trieren in Leipzig für eine demokratische Erneue-
rung der DDR. Der Ruf «Wir sind das Volk – keine
Gewalt!» setzt sich durch.

4.November 1989: SED-Funktionär Günter Scha-
bowski gibt bekannt, dass die DDR-Bürger frei
reisen können.Tausende von Ostberlinern drängen
in denWesten. Kurz vor Mitternacht öffnen sich die
Schlagbäume an der Mauer. Bu

ChROnOlOgIE DER EREIgnISSE

6.November 1989: Fernsehbilder von
tanzenden Menschen auf der Ber-
liner Mauer flimmern vor den Au-
gen des Leipziger Pfarrers Christoph
Wonneberger. Bereits eineWoche
liegt er nach einem Hirninfarkt auf
der Intensivstation. Der Schwerkran-
ke kann die Bilder der Zeitenwende
vor seinen Augen nicht einordnen.
«Mein Sprachzentrum war völlig ge-
stört. Ich konnte das nicht verknüp-
fen», sagt er rückblickend.

frieDeNSgeBet. Erst später soll-
te er begreifen, dass sich damals auf
demTV-Monitor eines der Schlüssel-
ereignisse des 20.Jahrhunderts ab-
spielte. UndWonneberger hatte per-
sönlich einen entscheidenden Bei-
trag dazu geliefert, dass die Mauer
fiel. Bereits 1982 hatte er die Frie-
densgebete in Dresden initiiert,
aus denen die Leipziger Montags-
demonstrationen hervorgingen. In
seiner Pfarrwohnung spuckte die
Druckmaschine Tausende Flugblätter
aus. Zum ersten Mal war auf ihnen
die zündende Parole «Wir sind ein
Volk» aufgedruckt. Nach seiner Pre-
digt über Freiheit und Ungehorsam,
gehalten amMontag, 25.Septem-
ber, in der Nikolaikirche wagten sich
Tausende von Menschen erstmals
auf die Ringstrasse rund um die Leip-
ziger Altstadt – der Auftakt zu den
grossen Montagsdemonstrationen,
die letztendlich das Stasi-System der
DDR zum Kollabieren brachten.

SprachloS. Heute, zwanzig Jah-
re später, siehtWonneberger sei-
nen Hirnschlag alsWink des Schick-
sals. «Es war nicht mehr nötig, dass

ich für das freieWort stritt. Die Leu-
te hatten sich tausendfach von den
Zwängen des SED-Regimes be-
freit und die Sprache gefunden.» Er
selbst war in diesen Tagen sprach-
los undmusste die Sprache erst wie-
der lernen, «wie ein Kind». In einer
Zeit, in der andere Pastoren und Op-
positionelle den Journalisten ihre Ge-
schichten erzählten, rangWonneber-
ger in der logopädischen Praxis um
dieWorte. Er sollte zum vergessenen
Helden werden.

VergeSSeN. «Das hat auch etwas
Gnädiges», sagt er. Denn: «Nichts
mehr zu tun und trotzdem zu reden,
das ist nicht mein Ding.» Er räumt
aber ein: Die Gnade, sich als ver-
gessener Held nicht selbst zu be-
trauern, kam nicht über Nacht. «Ich
musste schon anmir arbeiten.» Aber
schliesslich dasWunder, die Sprache
wieder zu erlernen, wieder Velo fah-
ren zu können und endlich als Pfar-
rer im Ruhestand nicht mehr getrie-
ben zu sein von den Ereignissen, son-
dern für die Familie da zu sein – «all
das gabmir Gelassenheit».
Es ist eine erstaunliche Gelassen-
heit – selbst seinen Stasi-Spitzeln
gegenüber. «Die Stasi hat immer ei-
ne Drucksituation der angeworbenen
IM (der inoffiziellen Mitarbeiter, die
Red.) ausgenutzt. Die IM waren oft
Täter und Opfer zugleich.»

StaSi.Wonneberger war im Dauer-
visier des Staatssicherheitsdiensts,
seit er, der gelernte Maschinen-
schlosser, das Theologische Seminar
absolviert hatte und wie sein Vater
Pfarrer geworden war. Schon an sei-

ner ersten Stelle engagierte er sich
für die Friedensbewegung, die sich
Anfang der 80er-Jahre in der evan-
gelischen Kirche der DDR sammelte.
Er initiierte einen Kettenbrief, um Pa-
zifisten zu einem sozialen Friedens-
dienst zuzulassen. Das Echo auf die
Briefaktion war so gross, dass die
Stasi eine operative Zersetzungs-
massnahme gegen ihn einleitete.
Wonneberger hielt dem Druck stand
undmachte die von ihm und seiner
Gruppe entwickelten Friedensgebete
zum Kristallisationspunkt der kirchli-
chen Basisgruppen.
1986 setzte er als Pfarrer in Leipzig
die Friedensgebete in der Nikolaikir-
che fort. Jeden Montag sammelten
sich dort die Oppositionellen, die zu-
sammenmit den Ausreisewilligen an-
fingen, im kirchlichen Raum frei über
den Staat zu sprechen. ImAugust
1988 war dann aber Schluss damit.
Superintendant Christian Magirius
entzogWonneberger brieflich die Ko-
ordination der Friedensgebete.Won-
neberger, der sich sonst der Kritik
an konkreten Personen enthält, sagt
dazu heute: «Das war schon unwür-
dig von Magirius,mir einfach brief-
lich die Leitung der Friedensgebete
zu entziehen.»

Schrittmacher. Christoph
Wonneberger selbst liess sich vom
Machtwort des Superintendanten al-
lerdings nicht einschüchtern. Sei-
ne Rolle, die Kirche auf regimekriti-
schem Kurs zu halten, beschreibt er
im Nachhinein so: «Ich war derjeni-
ge, der die Kirche immer nötigte, ei-
nen Schritt weiter zu gehen, als sie
eigentlich wollte.»

ZeiteNweNDe. Ganz typisch da-
für ist der «Statt-Kirchentag», der
zeitgleich mit dem offiziellen Leipzi-
ger Kirchentag im Juli 1989 inWon-
nebergers Gemeinde über die Bühne
ging. Unter dem Druck der Sozialis-
tischen Einheitspartei Deutschlands
(SED) hatte der offizielle Kirchen-
tag bewusst brisante Themen gemie-
den. Beim «Statt-Kirchentag» war es
gerade umgekehrt: Das brennends-
te Thema der Zeit, das brutale Mas-
saker auf dem Platz des himmlischen
Friedens in Peking, wurde zum zent-
ralen Thema. Und trotz Drohungen
des Staates predigteWonneberger
am 14.September 1989: «Die Stasi
ist ein Papiertiger.» Mit «We Shall
Overcome» zogen die ermutigten
Dissidenten aus der Kirche.
Am 30.Oktober, als 200000Men-
schen auf dem Leipziger Ring de-
monstrierten, wurdeWonneberger
ins Spital eingeliefert. ErstWochen
später sollte es ihm langsam däm-
mern: Eine Zeitenwende hatte statt-
gefunden – ohne ihn.

moSKau.Während sich heute ande-
re im Interviewkarussell drehen, tritt
der vergessene Held ganz entspannt
in die Pedale.Vergangenes Jahr war
er bei der Velo-Friedensfahrt Paris–
Moskau dabei. Dieses Jahr ging es
nach Lettland. Eines sticht schon
bei seinem Radtenue ins Auge: Das
Sportliche und Politische ist beim
pazifistischen Pfarrer bis heute nicht
zu trennen.Auf dem Rücken seines
Dresses ist der Bibelspruch aus Mi-
cha 6 zu lesen, der in der DDR so vie-
les in Bewegung brachte: «Schwerter
zu Pflugscharen.» Delf Bucher

Der vergessene Held

er hat DaS frieDeNSgeBet iNitiiert:
chriStophwoNNeBerger

Die Revolution, die
aus der Kirche kam
20 JahRE DanaCh/ Was ist aus jenen geworden, die 1989
«Wir sind das Volk» schrien und zu Ungehorsam gegenüber dem
DDR-Regime aufriefen? Ein Besuch in Leipzig.
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Heute nicht im Rampenlicht zu

stehen, ist für den
ehemaligen
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reden, das ist nich
t mein Ding.»
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einmal! So arbeiten wir der Stasi in die Hand.» Eine
Entkirchlichungwäre das Endegewesen.Daraufhin
gab es heftige Auseinandersetzungen. Schliesslich
haben wir einige Grundsätze aufgestellt und daran
festgehalten: Esmuss bis heute immer ein ordinier-
ter Pfarrer mitarbeiten. Das war mir wichtig, ich
musste diese Gebete schliesslich verantworten.

Dann kamen die legendären Tage im Herbst 1989.
Die Bilder von den Menschen, die aus der Kirche auf die
Strasse strömten, gingen um dieWelt …
Ja, in Leipzig war damals gerade Messe. Die Stadt
war voll von ausländischen Journalisten. Da wollte
der Staat uns überreden, dass wir unser Gebet ver-
schieben. Wir haben abgelehnt. Als wir nach dem
Gottesdienst auf den Platz hinaustraten, waren wir
plötzlich umringt vonMedienleuten. Zuerst war ich
wütend. Dannmerkte ich, wie wichtig das war. Mit-
glieder der Basisgruppe entrollten das Spruchband
mit dem Satz «Für ein offenes Land mit freien Men-
schen». Zehn Sekunden hing es in der Luft, dann

wurde es heruntergerissen. Aber es hat gereicht:
Abends brachte das Westfernsehen diese Bilder,
und damit war unsere Botschaft in aller Welt.

Diese Bilder waren rückblickend der Anfang vom Ende
der DDR. Heute ist Deutschland ein geeintes Land. In
ihrem Buch «Und wir sind dabei gewesen» schreiben Sie,
dass beim Zusammenschluss gerade die Kirchen eine
Chance verpasst haben.Wie das?
Die DDR-Kirchen hatten eine «Reformation» hinter
sich. Siemussten in einematheistischenStaat über-
leben. 1953 hatte die Kirche sich noch umstaatliche
Unterstützung bemüht. Der Staat lehnte ab. Danach
prasselte der Sturmdurch denWeinberg desHerrn:
Die faulen Früchte fielen ab, die Mitgliederzahlen
sanken rapide. Aber es entstand eine neue Kirche:
ein Zufluchtsort, eine Kirche, die sich nicht vom
Staat missbrauchen liess, keine Kompromisse ma-
chen musste. Diese Erfahrungen hätte man nutzen
müssen – für den Aufbau einer neuen Kirche.

Und wie sähe die aus?
Sie müsste allein Jesus Christus gehorchen und
nicht immer fragen: «Was sagt der Staat dazu?»
Ich nenne ein Beispiel: In der DDR hatte ein Pfar-
rer nach fünfzehn Dienstjahren ein Gehalt von
850Ostmark – weniger als ein Facharbeiter! Die
Leute sagten oft zu mir: «Sie müssen Idealismus
haben!» In diesem Satz steckten zwei Botschaften.
Die erste: So blöd wie du möchte ich nicht sein.
Die zweite: Ich bewundere dich, warum machst
du das? Du hast ja nur Nachteile und Ärger mit
dem Staat. Aber dadurch hatten wir einen grossen
Sympathisantenkreis. Und das hat schliesslich dazu
geführt, dass 1989 eine kleine Gruppe von Christen
eine grosse Masse von Nichtchristen in Bewegung
versetzte. Ein Idealfall!

Das tönt ja nach Erfolgsrezept. Ist es exportierbar?
Das wäre ja toll: Deutschland prahlt nicht mit Mi-
litärtechnik, sondern mit Friedensparolen: «Keine
Gewalt!» – «Schwerter zuPflugscharen» – «Offen für
alle» – «Wir sind das Volk» … Aber, nein, das Pro-
jekt lässt sich nicht verpflanzen. Solche Aufstände
müssen in einem Volk wachsen.

Unter Leidensdruck?
Ja. Aber es gibt noch etwas, das man nicht verges-
sen sollte: Wir haben niemals einen Entwurf am
Schreibtisch gemacht. Es gab kein Leitbild. Nur die
Leitfigur Jesus.

Die Leipziger Nikolaikirche hatWeltgeschichte ge-
schrieben. Jetzt, zwanzig Jahre später, sind aber
in einem normalen Gottesdienst nicht mehr Tausende,
sondern höchstens noch ein paar Dutzend anwesend.
Schlimm für Sie?
1989 war nicht Alltag. Aber: Heiligabend ist auch
nicht Alltag! Es gibt Leute, die finden, die Gesell-
schaft müsste doch jetzt der Kirche dankbar sein.
Ach was! Jesus hat auch keine Dankbarkeit gefor-
dert. Nein! Wenn die Kirchen etwas tun, sollen sie
doch nicht gleich wie alle andern eine Gegenleis-
tung erwarten. Da wäre der Segen weg. Wir sollen
es für die Menschen tun. Insofern ist mir lieber, die
Nikolaikirche ist nicht mehr so voll, aber sie bleibt
offen für ChristenwieNichtchristen. Sie soll einfach
die Freiheit von Jesus spürbar machen. Das ist das
Entscheidende.Unddannwerdenwir ja sehen,wies
weitergeht. IntervIew: rIta Jost

Kirchen hatten in der DDR immer etwas Subversi-
ves.Wir lebten in permanenterAuseinandersetzung
mit dem staatlich verordneten Atheismus. Ich habe
immer gesagt: UnsereGebete bewirken etwas. Aber
was dann passierte, hätte auch der kühnste Prophet
niemals vorausgesagt. Wir wollten weder die DDR
abschaffen noch den Sozialismus kippen, wir haben
einfach gemacht, was vor den Füssen lag. Oder
im Sinne von Jesus: Wir sind eingestanden für die
Erniedrigten und Beleidigten.

… aber nicht nur für die stumm Leidenden, sondern auch
für die lauten Unangepassten: Hat Ihnen das die Stamm-
gemeinde nicht übel genommen?
Nein, die haben das verstanden. Sie haben sich
nicht unbedingt an den Friedensgebeten beteiligt,
aber sie haben diese theologische Arbeit mitgetra-
gen. Für mich galt – und das sage ich auch heute
immer noch: Nicht Thron undAltar gehören zusam-
men, sondern Strasse und Altar.

Deshalb haben Sie dann die Kirchentüren geöffnet?
Ja, klar. Den Satz «Nikolaikirche offen für alle» habe
ichmirwohl überlegt. Alswir danndie Türen täglich
weit öffneten, haben wir sozusagen das Kirchen-
schiff auf die Strasse verlängert. Die draussen konn-
ten sehen, was drinnen passiert – und umgekehrt.
Das war Absicht und Aufforderung: Die Menschen
sollten reinkommen, keinen Eintritt bezahlen, kei-
nen Schein hochhalten – wir wissen ja, wie oft der
Schein trügt! –, es gab weder Bedingungen noch
Bevormundung oder Befragung. Und diese Freiheit
haben die Leute gespürt und sofort genutzt.

Die Friedensgebete wurden ja jeweils von unterschied-
lichen Gruppen gestaltet.War das unproblematisch?
Es gab zwei Friedensgebete, da gabs keine Lesung,
kein Bibelwort, kein Gebet, keine Auslegung – gar
nichts. Da hab ich gesagt: «Das passiert nicht noch

Die Revolution von 1989 hatte ihren Ursprung in den
Kirchen.Warum gerade dort?
Weil die Kirche der einzige vom Staat nicht kontrol-
lierte Raumwar. Der Staatssicherheitsdienst (Stasi)
hatte uns zwar im Auge, aber in den Kirchen griff
er nicht ein. Insofern waren sie ein Freiraum – der
einzige, den es in der DDR gab.

Aber das war ja nicht erst in den Achtzigerjahren so –
warum kam es ausgerechnet 1989 zumAufstand?
1981 veranstaltete ich mit dem Leipziger Stadtju-
gendpfarrer einen ersten Anlass zur Friedensdeka-
de «Freiheit, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöp-
fung». Es kamen 130 Jugendliche. Zum Teil sahen
sie rechtwild aus: grüneHaare, schwarzeKleider…
Der Staat nannte sie nur «Elemente». Ich fertigte ein
Kreuz an aus rohen Balken, stellte einen Korb mit
Haushaltkerzen in den Altarraum und fragte: «Wo
werden heute Menschen aufs Kreuz gelegt? Wer
etwas dazu sagen will, nimmt eine Kerze und legt
sie auf das Kreuz.» DieÜberraschung: Allemachten
mit! Es wurde ein sehr lebendiger Abend.

Eine christliche Botschaft haben Sie nicht vermittelt?
Eswarmir zuerst einmal wichtig, dass diese jungen
Menschen frei und öffentlich erklären konnten, was
sie quälte und aggressiv machte. Später dann habe
ich die Bergpredigt schon eingebracht.

Die grosse Revolution hat also ganz klein angefangen?
(schmunzelt) Ja, sozusagen mit zwei Senfkörnchen.
Ein halbes Jahr später nahm eine junge Gemeinde-
gruppe den Impuls auf und sagte: Wir wollen ein
wöchentliches Friedensgebet. DerKirchenvorstand
willigte ein. Und so gibt es seit dem 20.September
1982 bis heute ununterbrochen Montagsgebete.

Wann wurde Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie mit die-
sen Gebeten etwas ganz Grosses angeschoben haben?

«Es gab kein Leitbild –
nur die Leitfigur Jesus»
ChrIstIan Führer/ Seine Montagsgebete in der Nikolaikirche von
Leipzig wurden weltberühmt: als Anfang vom Ende der Mauer.

«Kirchen hatten in der DDR immer etwas Subversives»: Christian Führer, Pfarrer an der Leipziger Nikolaikirche und Initiant der legendären Montagsgebete

ChrIstIan
Führer
war von 1980 bis
2008 lutherischer
Pfarrer an der Leipzi­
ger Nikolaikirche.
Dort führte er in den
Achtzigern die Frie­
densgebete ein, die
als Montagsgebete
in die Geschichte ein­
gingen.Tausende
besuchten jeweils die
Gottesdienste und
beherzigten bei den
anschliessenden
Demonstrationen
deren Aufruf
zu Gewaltlosigkeit.

DIe erInnerungen
von Pfarrer Führer sind im
Ullstein-Verlag erschie-
nen: «Und wir sind dabei
gewesen», Fr.32.80
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«1989 war nicht alltag, aber
heiligabend ist auch nicht all-
tag. es gibt Leute, die sagen, die
gesellschaft sollte der Kirche
dankbar sein.ach was!»
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Frage. Ichbin sehr verunsichert:Wasstimmt
vondem,was überJesus in der Bibel steht? Er
selbst hat ja nichts aufgeschrieben. Die Evan-
gelien wurden erst Jahrzehnte nach seinem
Tod verfasst, und seine Aussagen sind da-
durch sicher verändert worden. Woran kann
ich mich halten? P. W.

aNTWOrT. Ihre Fragen klingenwie Stoss-
seufzer, lieberHerrW.! Ich schlage einen
Blickwechsel vor: Seien Sie doch froh
über Ihre Unsicherheit! Vielleicht führt
Gott Sie ja dadurch einen Weg. Und Sie
bleiben von einem fundamentalistischen
Glaubensverständnis verschont.

Sie haben recht mit Ihren Fragen: Die
Bibel ist ja nicht ein Buch, sondern eine
Büchersammlung. Wir nähern uns ihr –
wie allen heiligen Büchern – am besten
mit kritischen Fragen wie: Welche Herr-
schaftsinteressen wurden in die Aussa-
gen verpackt, welcheGeschlechterrollen
verherrlicht?Historisch-kritischeMetho-
denhabeneineFüllevonWissengeliefert,

mit dem wir die Bibel besser verstehen.
Wo bleibt bei diesem Zugang aber die
Verankerung imGlauben?DieBibeltexte
können durchaus ein Fenster zu einer
anderen Welt und zu Gott sein. Doch
wichtiger als dies finde ich die Stabilität
im persönlichen Glauben an Gott und in
der Beziehung zu Christus. Diese Bezie-
hung hat sich für mich im Lauf der Jahre
immer mehr vertieft. Allen historisch-
kritischenFragestellungen zumTrotz bin
ich ergriffen von Christus. Er begleitet
mich, schenkt mir Impulse, kritische
Anfragen und tröstende Worte.

Die Geschichten von Jesus sind für
mich der grösste Schatz der christli-
chen Tradition. Er heilte Menschen und
führte ihnen die Schönheit des Lebens
vor Augen. Er lebte in Armut, litt für
Gerechtigkeit am Kreuz und gab dafür
sogar sein Leben. Ich glaube daran, dass
er in der Kraft seines Geistes auch heute
präsent ist, dass er nicht tot, sondern
auferstanden ist.

Sicher sind manche biblischen Bilder
von Jesus zeit- und kulturbedingt. Aber
das ist nicht das Entscheidende, auch
nicht der «richtige» Glaube, sondern die
persönliche Beziehung zu Jesus. Sie ist
eine Ressource, um das Leben zu meis-
tern. Man kann durchaus auch ohne die-
se Verbindung leben, aber mit ihr ist der
spirituelle Weg leichter und schöner.

Wie kannmaneine solcheVerbindung
aufbauen? Falls Ihnen das schwerfällt,
versuchen Sie es doch zuerst probewei-
se mit einer Ansprechperson, die Ihnen
näher liegt: einem Schutzengel, einem
göttlichen Du oder was immer Ihnen
positive Erfahrungen ermöglicht. Ich
selber, als kritischer Mensch, musste
mir auch zuerst solche Brücken bauen.
Im schöpferischen Spielraum, der sich
dadurch eröffnete, geschah dann aber
Überraschendes: nicht gerade Wunder
oder spektakuläre Heilungen, aber eine
Ahnung der Gegenwart Christi als Trost,
Kraft und Heil.

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

Kannman den
biblischen Aussagen über
Jesus glauben?
bibeL/ Kritische Anfragen an die Bibel: Zerstören sie den Glauben
oder geben sie diesem sogar tiefere Dimensionen?

LebensfraGenLebensfraGen
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giNa Schibler
theologin und Pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

Der Internetdienst Google Street View hat
in den letzten Wochen die Öffentlichkeit be-
schäftigt. Grund waren die im Internet öffent-
lich einsehbaren Aufnahmen von Häusern,
Strassen und Passanten. Der eidgenössische
Datenschützer Hanspeter Thür stellte Google
Mitte September ein Ultimatum, in dem er
fordert, Gesichter und Autonummern gänz-
lich unkenntlich zu machen. Reagiert Google
bis Mitte Oktober nicht, geht Thür vors
Bundesverwaltungsgericht.

beSchräNkT. Während die ungefragte Ab-
bildung einer pompösen Villa imWorld Wide
Web die Emotionen hochgehen lässt, scheint
das Hochladen von Kinderbildern kaum je-
mandenzubeschäftigen. InsozialenNetzwer-
ken wie Facebook existieren Zehntausende
digitaler Familienalben. «Rechtlich gesehen
spricht nichts dagegen, dass Eltern die Bilder
ihrer Kinder ins Netz laden. Ob ihnen aber

bewusst ist, dass das Recht der Kinder auf
Schutz der Privatsphäre äusserst mangelhaft
gewahrtwird, ist fraglich», sagtElianeSchmid
vom Eidgenössischen Datenschutz.

MaNgelhaFT. Obwohl einzelne User den
Zugangzu ihrenDatennurbestimmtenPerso-
nengruppenerlauben, liestwohlkaumjemand
die Nutzungsbedingungen von Facebook. Da
steht zum Beispiel: «Wir können und werden
nicht garantieren, dass Nutzerinhalt (...) nicht
von unbefugten Personen angesehen wird.»
Das deutsche Fraunhofer-Institut für Siche-
re Informationstechnologie hat im Herbst
2008 untersucht, ob in sozialen Netzwerken
gesperrte Daten von aussen erreichbar sind.
Facebook erhielt bezüglich Datenschutz die
Beurteilung «völlig mangelhaft».

heikel. Ende August dieses Jahres hat Fa-
cebook bekannt gegeben, die Nutzungsbe-

dingungen zu verschärfen. Eva Zwahlen vom
Bundesamt für Polizei (Fedpol) ist skeptisch:
«Mit entsprechender Fachkenntnis können
Fotos in geschützten Bereichen problemlos
kopiert und wiederverwendet werden.» Im
schlimmsten Fall würden freizügige Bilder,
aufdenenKinder zu sehensind, vonPersonen
mit pädophilen Neigungen kopiert und auf
einschlägigen Seiten zur Verfügung gestellt.
Der Schweizerischen Koordinationsstelle zur
Bekämpfung der Internetkriminalität (Kobik)
ist bisher nur ein solcher Fall bekannt. Den-
noch warnt Kobik: «Die Privatsphäre hat auf
demInternetgrundsätzlichnichtszusuchen!»
Die zunehmenden Fälle von Cyberbullying,
das sich vor allem unter Jugendlichen aus-
breite, zeige, wie sensibel die Daten im Netz
seien. So werden User etwa durch falsche
Behauptungen und Blossstellungen auf ihren
persönlichen Seiten virtuell belästigt.

NuTzeN. Auch Ronja Tschümperlin, Leiterin
von Ecpat Switzerland, einer Fachstelle der
Stiftung Kinderschutz Schweiz, plädiert für
mehr Zurückhaltung. «Ich möchte nicht den
Teufel an die Wand malen, aber man muss
sichbewusst sein,dassmandieKontrolleüber
Informationen und Bilder ab demMoment, in
dem man sie ins Netz stellt, abgibt.» Was ins
Netzgehe,bleibe imNetz.Undesgebe immer
Leute, die Bilder aus dem Internet für private
oder kommerzielle Zwecke verwenden. Das
grundlegende Interesse der Betreiber von
Plattformen wie Facebook sei ja, aus den
NutzerdatenKapital zu schlagen. In Facebook
werden nicht zuletzt Zielgruppen eruiert,
damit spezielle Kundengruppen beworben
werden können. Das heisst: Daten werden
möglicherweise weitergereicht. Tschümper-
lin appelliert denn auch an die Eltern: «Wer
Bilder seiner Kinder und Informationen ins
Netzstellt, solltesichunbedingt fragen: ‹Lohnt
sich das für ein paar ‹Jöh-Kommentare?›.»

leiTFadeN. Zunehmend mit Fragen rund
um den Datenschutz im Internet ist auch die
Kirche konfrontiert. Auf den Webseiten der
Kirchgemeinden sind oft Fotos von Kindern
zu sehen, die im Rahmen von Krabbel- und
Kindergottesdiensten gemacht wurden. Das
Einverständnis der Eltern wird selten einge-
holt.Nichtallegoutierendas,was immermehr
Kirchgemeinden dazu veranlasst, bei öffent-
lichen Veranstaltungen darauf hinzuweisen,
dass fotografiertwird. EinLeitfaden, derunter
anderem den Umgang mit Bilden von Perso-
nen im Internet thematisiert, wird derzeit von
den «ReformierteMedien», demKommunika-
tionsunternehmender reformiertenKantonal-
kirchen, erarbeitet. aNOuk hOlThuizeN

Privatsphäre gehört
nicht ins Internet
facebook/ Wer Bilder von Kindern ins Netz
stellt, ignoriert den mangelhaften Datenschutz.

Fotoalbum statt Facebook: So bleibt die Privatsphäre der Kinder geschützt
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diemarke «Ich»
und das ende
meinerAG
uNTerNehMer. Seit nun schon bald
sechs Jahrzehnten führe ich ein
Unternehmen, auch wenn ich bisher
nichts davon wusste. Mein Geschäft
ist das Leben, ich bin ein Lebens-
unternehmer: So verkünden es die
Coaching-Apostel und Karriere-
Gurus. Marktwirtschaft ist für sie
nicht das halbe, sondern das ganze
Leben. Das Ich muss für den Kon-
kurrenzkampf fit getrimmt und pro-
fitabel vermarktet werden. Wers
richtig anpackt, hat den Erfolg auf
sicher. Wer nicht reüssiert, ist sel-
ber schuld.

FirMa. Um das Lebensmarketing
zu optimieren, habe ich die Form
einer Aktiengesellschaft. Ich bin
eine Ich-AG, sagen die Gurus, und
übe gleich alle Funktionen selbst
aus: Chief Executive Officer (CEO),
Verwaltungsrat, Manager und An-
gestellter. Übrigens bin ich auch
der einzige Aktionär, doch vielleicht
möchten Sie sich ja beteiligen? Was
meine Firma denn herstellt? Mein
Ich natürlich, rund um die Uhr! Ob
das ein attraktives Produkt ist? Also
ich bitte Sie …!

WerbuNg. Nun gut, ich muss zuge-
ben, die Bilanz meiner AG ist durch-
zogen. Die Geschäfte könnten bes-
ser laufen. Keine Sorge, das werden
wir schon richten, erklären die Gu-
rus und empfehlen mir, mehr in die
PR zu investieren. Das Wort Public
Relations ist aber nicht wörtlich
zu nehmen, denn es geht nicht um
Beziehungen, sondern um kräftige
Werbung in eigener Sache. Ziel ist
eine starke Corporate Identity. Wie
bitte? Eine überzeugende Selbstdar-
stellung! Aha.

brääNd. In ihrem penetranten
Daueroptimismus zweifeln die
Gurus nicht daran, dass mein
Aktienkurs gewaltig in die Höhe
schiessen wird, wenn ich mich nur
gut genug verkaufe. Human Bran-
ding heisst ihr Zauberwort. Brand
ist der englische Fachbegriff – aus-
gesprochen als «Bräänd» – für eine
Spitzenmarke. «Die stärkste Marke
sind Sie selbst!», lese ich – und
staune: Ich bin ein Brand! Bald wird
mein Name in einem Atemzug mit
Coca-Cola, Gucci und Läkerol ge-
nannt.

zWeiFel. Der Preis dafür ist aller-
dings hoch. Als Brand wäre ich auf
der gleichen Stufe wie ein Wasch-
pulver oder ein Schoggiriegel im
Regal des Grossverteilers. Ob sich
das gut anfühlt, wage ich zu bezwei-
feln. Zudem möchte ich nicht stän-
dig über meine Verpackung und
meinen Marktwert nachdenken
müssen. Ich möchte die Freiheit
haben, auch ohne Erfolg jemand zu
sein.

FreiheiT. «Freiheit ist die Befreiung
von der Tyrannei des um sich selbst
kreisenden Ich», sagt der jüdische
Weise Abraham Joshua Heschel. Er
lehrt nicht Selbstvermarktung, son-
dern Selbsthingabe. Das gefällt mir
entschieden besser. Deshalb löse ich
meine Ich-AG per sofort auf. Ab heu-
te gibt es mein Unternehmen nicht
mehr. Das Leben ist mir zu kostbar,
als dass ich es auf dem Markt ver-
scherbeln will. Schoggiriegel und
Waschpulver müssen ohne meine
Nachbarschaft auskommen.

spirituaLität
im aLLtaG

lOreNzMarTi
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Gratisinserat

Ihre Spende
befördert Frauen
zu Leaderinnen.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Gute Noten für«reformiert.»
umfrAGe/ Mehr als zwei Drittel aller Empfängerinnen und Empfänger lesen «reformiert.».
Dies ergab eine repräsentative Leserschaftsbefragung von Demoscope.
Wie kommt die neue Zeitschrift «re-
formiert.»einJahrnachderGründung
bei den Leserinnen und Lesern an?
Die Herausgeber aus Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich beauftrag-
ten das Luzerner Marktforschungs-
institut Demoscope, eine repräsenta-
tive Umfrage durchzuführen.

Gut. Jetzt liegen die Ergebnisse
vor: Gut zwei Drittel (68%) der
rund 720 000 Empfänger von «re-
formiert.» lesen die Zeitung oder
blättern sie durch. Die durchschnitt-
liche Lesedauer pro Exemplar be-
trägt 19 Minuten. Zusätzlich wird
jede «reformiert.»-Ausgabe von 0,8
weiteren Personen (Zweit- und Dritt-
leser) gelesen. Für eine Zeitung, die
unaufgefordert und gratis verschickt
wird, sind diese Zahlen gemäss De-
moscope ein «guter Wert».

Die Umfrage, im Juni und Juli
2009 bei 1406 Personen durchge-
führt, zeigt, dass «reformiert.» über-
durchschnittlich stark von Frauen,
älteren sowie Personen mit hoher
Kirchenbindung gelesen wird – we-
niger intensiv von Männern und
jüngeren Leuten.

SeriöS. «reformiert.» wird als top-
seriös, leicht lesbar und modern
empfunden, zwei von drei Lesern
erachten die Zeitschrift als «politisch
ausgewogen», 46 Prozent finden sie
kirchenkritisch. Fast die Hälfte der
Leserinnen und Leser hält «refor-

miert.» für besser als die ehemaligen
«Kirchenboten» , ein knappes Fünftel
vermisst das Vorgängerprodukt.

GroSS. Markant an Beachtung ge-
wonnen hat «reformiert.» vor allem
bei den jungen, erwerbstätigen und
kirchenfernen Empfängerinnen und
Empfängern, an Akzeptanz verloren
hat die neue Zeitschrift bei älteren,
nicht erwerbstätigen Personen mit
enger Kirchenbindung.

Monatelang schlugen das grosse
Zeitungsformat und das vierfarbige
Layout hohe Wellen in den Leser-
briefspalten von «reformiert.». Nun

liegen auch zu diesen Änderungen
repräsentativeAussagen vor: Danach
halten 17 Prozent der Leser die Zei-
tung für zu gross, 10Prozent taxieren
sie als boulevardmässig.Mit anderen
Worten: Mehr als vier Fünftel der
Befragten sind mit Grösse und Auf-
machung zufrieden.

DieGemeindebeilagen von «refor-
miert.», in denen Kirchgemeinden
ihre eigenen Veranstaltungen und
Themen publizieren, geniessen eine
sehr hoheAkzeptanz: Fast 90Prozent
der Leserinnen und Leser nehmen
die Gemeindeseiten zur Kenntnis.
reinhard Kramm

Nicht immer Vollgas – auch Pfarrpersonen sollten manchmal bremsen

Eine Versammlung im Safien-
tal gab den Impuls: Es trafen
sich da die Pfarrerinnen und
Pfarrer des Kolloquiums «Ob
dem Wald» – und alle gelang-
tenübereinekurvenreicheund
zumTeil naturbelassene Stras-
se dahin, die das Fahren zu ei-
ner Herausforderung werden
liess. Bei den Versammelten
kam die Idee auf, ein Fahrsi-
cherheitstraining für Pfarrper-
sonen zu organisieren.

So trafen sich zwei ent-
schlossene Seelsorgerinnen
und sieben nicht weniger mo-
tivierte Seelsorger morgens
um acht Uhr auf dem Gelände
von «Driving Graubünden» in

Cazis, um einen Tag lang ihre
Fahrkünste zu verbessern.Mit
Hilfedes InstruktorsKarlKem-
per gelang dies vorzüglich.
Gut sitzen, vorausschauen,
ausweichen, bremsen – aber
voll! Jeder Pfarrer kam dabei
mal ins Schleudern... Auch
die elektronischen Helferlein
(ABS, ESP, DTC und wie sie
alle heissen) wurden in ihrer
Funktionsweise erklärt und
ausprobiert.

Müde aber zufriedenmach-
ten sich die Teilnehmer am
späten Nachmittag auf den
Heimweg – natürlich und na-
türlich sicher imeigenenFahr-
zeug. GeorG Felix

Fahrsicherheitstraining
für Pfarrpersonen
Premiere/ Pfarrpersonen in Graubünden sind viel
mit dem Auto unterwegs. Für ihre Sicherheit star-
teten sie eine Initiative.

DerWechsel ist geglückt: «reformiert.» kommt insgesamt besser an – besonders bei den Jungen
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CARTOON

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.», Redaktion
Graubünden,Wiesentalstr. 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

TIPPS

REFORMIERT. 8/08.

HOCHWERTIG
Ich habe noch kaum eine Zeitung
gelesen, die so viele interessan-
te, vielfältige und besinnnliche Ar-
tikel hatte wie die vorletzte Num-
mer von «reformiert.». Eine hoch-
wertige Lektüre, herzlichen Dank.
M. BRÄNDLI, WALTENSBURG

REFORMIERT. 09/09
«Kollektenerträge gehen
leicht zurück»

HOCHKOMPLEX
Mit Interesse habe ich denArti-
kel über Kollekten gelesen.Herzli-
chenDank für dieDarstellung die-
ser hochkomplexenMaterie.Einige
Gedankendazu.
Nebst denSpenden,welche die
Landeskirche registriert, zahlen im-
merwieder Kirchgemeinden und
Einzelpersonendirekt anHilfswerke
ein.Darüber führt die Landeskirche
keinBuch.Die Kollekten der Lan-
deskirche sind also nur einTeil der
Gesamtkollekten.
Die Kollektenentwicklung imBe-
reich der landeskirchlichenHilfs-
werke zu verfolgen, zu analysieren
unddie notwendigenSchritte zu
unternehmen, ist eineKernaufga-
be unserer Fachstelle fürÖkumene,
Mission undEntwicklung. ImJahr
2001 begann sie,mit einemkla-
renAufgabenbeschrieb zu arbeiten.
Ihr Engagement ist sicher einwe-
sentlicherTeil, dass dieTalfahrt der
Spenden gebremstwerden konn-
te.Mit Hartnäckigkeit bringt sie im-
merwieder besonders unter neuen
Pfarramtsinhabern unsere drei lan-
deskirchlichenWerke –Brot für al-
le,HEKS,Mission 21 – insGespräch.
Mit demAuftrag,die Sammlungen
zu unterstützen, ist es aber nicht
getan.Die landeskirchlichenWer-
ke unddie Fachstelle legen ebenso
grossenWert auf denBildungsas-
pekt unddas Entwickeln einerWer-
tehaltung gegenüber denHinter-
gründen vonProjekten imSüden
undderenKollekten.Darinmögen
sie sich von anderenWerken unter-
scheiden.
Bleibt zu hoffen,dass sich die Spen-
der nicht nur an den vonHunger ge-
zeichnetenKindern auf denPlakat-
wänden orientieren.Kollektenwer-
den ja nicht der Kollektenhöhe per
sewegen erhoben.Auch nicht um
das eigeneGewissen zu beruhigen!
Sie haben einen diakonischenHin-
tergrund.Dabei ist wichtig,dass
sichSpender Informationen zu den
Werken beschaffenunddiese kri-
tisch prüfen.Unsere landeskirchli-
chenWerke zeichnen sich dadurch
aus,dass sie Projektpartner in der
Projektausrichtungmiteinbezie-
hen.DieZeiten derÜberstülpung
unsererVorstellungen sind vorbei.
Eswird nichtmehr Entwicklungshil-
fe, sondernZusammenarbeit ange-
strebt.Ziel ist immer,dieMenschen
imSüden zumöglichst grosser
Selbstständigkeit und Eigenverant-
wortlichkeit zu führen.Auf keinen
Fall darf es durchProjekte zu neuen
Abhängigkeiten kommen.
Unddies zumSchluss:Wennder
Spender nicht spendenmagoder
kann,hilft alles nichts! Das ist die
Freiheit derGeber. THEAURECH,

KIRCHENRÄTIN, MASEIN

REFORMIERT. 9/09: Dossier
«Das Tier – Geschöpf wie wir»

BEFREIT
Von wegen boulvardesker Stil!
Endlich eine Zeitung, die sich aus
der kirchlich-dogmatisch ver-
korksten Enge befreit hat. Danke
für die ausgezeichneten, breit ge-
fächerten Beiträge – für die tie-
rischen Fragen, das Porträt über
den Info-Chef, der jetzt auf der
Gasse arbeitet, für Jean Zieglers
«positiven Hass» und die Bibel für
Atheisten. Danke für die mannig-
faltigen,mutigen und anregenden
Beiträge.Als Agnostiker lese ich
sie mit viel Gewinn.
MATTHIAS PFISTER, WINDISCH

BELEBT
Gratulation, das Tier-Dossier ist
ein echter Aufsteller. Ich habe
mich über die Texte, besonders
aber auch über die Fotos von Ma-
thilda und Merlin, Olga, Nandi,
Momo, Robinchen, Nuria,Anton,
Eusebia und natürlich jenes von
Schwester Theresia sehr gefreut.
Ein solcher Umgangmit demThe-
ma «Mensch–Tier» kommt gut
an, gerade auch bei Kindern. Un-
ser Bewusstsein im Umgangmit
der Schöpfungmuss sich drin-
gend verändern, bevor wir unse-

re Lebensgrundlage – und damit
auch diejenige vieler Lebewesen –
endgültig zerstört haben. Der Ge-
danke, «ob es sein könnte, dass
man über uns, die Tiernutzer und
Tiervertilger, in hundert Jahren
sprechen könnte wie über Barba-
ren oder wie über die Sklavenhal-
ter von einst», ist sehr hoffnungs-
voll – weil er davon ausgeht, dass
wir dereinst noch existieren und
uns verändert haben werden.
KATHARINA SHEPHERD, SIGRISWIL

BETONT
Das Interviewmit Jörg Hess gab
uns Gedankenanstösse, gerade
auch über den oft unbemerkten
Missbrauch von Haustieren. Ge-
stutzt haben wir jedoch über sei-
ne Aussage, er stehe mit dem Re-
genwurm auf derselben Stufe und
könne nicht nachvollziehen, dass
«manche religiöse Menschen (…)
der Meinung sind, der Mensch
stehe über demTier». Obwohl er
selbst diese Haltung nicht konse-
quent lebt (er isst Fleisch und tö-
tet Mücken), darf er diese Mei-
nung selbstverständlich vertre-
ten. Dass aber eine christliche,
durch Kirchensteuern finanzier-
te Zeitung diese Ansicht unkom-
mentiert verbreitet, verstehe ich
nicht. Dass der Mensch als Got-
tes Ebenbild «über die ganze Er-
de verfügen» soll, gar «Macht hat
über alle Tiere», ist nicht die Idee
einiger Frömmeler, sondern der
Bibel (1.Mose 1,26). Respekt der
Schöpfung gegenüber ist selbst-
verständlich, hat Gott doch alles
liebevoll geschaffen und uns die
Verantwortung dafür übergeben.
ROBERT WIDMER-MORF/ KATRIN MORF

WIDMER, KLINGNAU

AUSSTELLUNG
Palliative Care. Der therapeutisch-pflegeri-
sche Ansatz von Palliative Care richtet sich an
Menschen, die mit einer schweren, fortschrei-
tenden, unheilbaren oder chronischen Krank-
heit konfrontiert sind. Die Ausstellung «Pallia-
tive Care beginnt im Leben» informiert mit ei-
ner Reihe von Veranstaltungen über palliati-
ve Begleitung. Zudem findet ein Rahmenpro-
grammmit Künstlern und Referaten statt.
Datum: 29.Oktober bis 20.November 2009.
Ort: Bildungszentrum Gesundheit und So-
ziales, Gürtelstrasse 42/44 (Bahnhof) in Chur.
Information: Gesundheitsamt Graubünden,
Telefon 0812572615; www.palliative-gr.ch;
ursula.kunz@san.gr.ch. Eintritt frei.

WEITERBILDUNG
Sterbebegleitung. Der Grundkurs Ausbil-
dung für die Begleitung Schwerkranker und
Sterbender findet auch dieses Jahr statt.Ort:
Kloster der Dominikanerinnen, Cazis.Datum:
24. bis 26.November 2009.Kosten: 350Fran-
ken (Seminar), 175Franken (Vollpension). Lei-
tung: Schwester Agnes Brogli.Anmeldung/
Information: Paula Rudin,Verein Begleitung
Schwerkranker und Sterbender Graubün-
den, Saluferstrasse 29, 7000 Chur, Telefon:
0813537088.

Bibel und Märchen. Die Fachstelle Erwachse-
nenbildung der evangelisch-reformierten Lan-
deskirche führt eine Kursreihe zumThema
Weisheit in Bibel und Märchen durch.Datum:
22./29.Oktober und 5./12. November 2009.
Ort: Centrum Obertor,Welschdörfli 2, Chur.
Leitung:Mirjam Hefti, Fanas, Katechetin, Kör-
pertherapeutin, Bibliodramaleiterin.
Anmeldung: Fachstelle Erwachsenenbildung,
Rahel Marugg,Welschdörfli 2, 7000 Chur; ra-
hel.marugg@gr-ref.ch; 0798158017.

PRO SENECTUTE
Orthodoxie. Pro Senectute Graubünden bie-
tet in Chur eine fünfteilige Seminarreihe an
zumThema «Orthodoxie – was ist das?» Pfar-
rer Alexandru Nan, rumänisch-orthodoxer
Priester stellt die Orthodoxie und deren ge-
schichtliche Entwicklung vor.Auch das re-
ligiöse Leben der orthodoxen Christen so-
wie die Unterschiede zwischen der Orthodo-
xie, dem Katholizismus und dem Protestantis-
mus kommen zur Sprache. Datum: 7.Oktober
2009. Zeit: 18Uhr. Information/Anmeldung:
0844850844; info@gr.pro-senectute.ch

EVANGELISCHE FRAUENARBEIT
Bündner Frauentagung. Die Evangelische
Frauenarbeit Graubünden lädt zur Bündner
Frauentagung ein.Datum: 20. bis 22.Novem-
ber.Ort: Hotel Scesaplana, Seewis.Thema:
Dankbarkeit als Lebensstil – oder die Kunst
des Gott Lobens.Referentin: Irmgard Schaf-
fenberger, Bettingen. Kosten: Kollekte, Pen-
sion je nach Zimmerkategorie.Anmeldung:
bis 16.Oktober 2009, Hotel Scesaplana, 7212
Seewis-Dorf; 0813075400; reception@sce-
saplana.ch

ÖKUMENE
Brot teilen. Ökumenische Frauenbewegung,
Katholischer Frauenbund, Evangelische Frau-
enhilfe organisieren eine Tagung zumThema
«Brot teilen,Verwandlung erleben».Datum:
31.Oktober.Ort: Saal Heiligkreuzkirche Chur,
Zeit: 13.15 bis 16.45Uhr.Referentin: Brigitte
Becker, Boldern.Kosten: 15Franken.

VORTRAG
Generationenbeziehungen. Das Diakonats-
kapitel der evangelisch-reformierten Landes-
kirche lädt zumVortrag ein mit Lucrezia Mei-
er-Schatz zumThema «Generationenbezie-
hungen – was geht das die Kirche an?»
Datum: 5.November 2009.Zeit: 19Uhr.Ort:
Klosters Platz, Saal des reformierten Kirchge-
meindehauses, Kirchgasse 9. Eintritt frei.

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
4.10.Martin Bearth,Mustér
11.10. Ursi Tanner-Herter, Furna
18.10.Alfred Cavelti, Glion
25.10.Magnus Schleich, Cinuos-chel

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin uf
Grischa». Eine Sendungmit Katharina Peter-
hans, sonntags, 9.20 Uhr.Alle Radiobeiträge
können in verlängerter Form auf www.gr-ref.ch
gehört werden.
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Der grosse Durst
LESUNG/ Auf Einladung der Alkoholbe-
ratungsstelle Blaues Kreuz Chur liest
Dominik Bernet aus seinem Roman
«Der grosse Durst». Mit dieser Veran-
staltung will die Beratungsstelle auf
das Thema Kinder aus alkoholbelas-
teten Familien aufmerksam machen.
Der Autor beschreibt in einer skurril
erschütternden Geschichte die Folgen
der Alkoholsucht auf die Familie.
LESUNG am 7.Oktober 2009, 20Uhr,
Kantonsbibliothek Chur. Dominik Bernet, 40,
schreibt auch Drehbücher. Sein erster
Roman «Marmorera» wurde verfilmt.

OFFENER BRIEF an
Bundesrat Maurer

ZIVILDIENST
Guten Morgen, Herr Bundesrat
Maurer. In einer Sendung auf DRS
2 wurde Herr Kovalke, ein ehe-
maliger Bürger der DDR, von ei-
nem Journalisten begleitet. Be-
gleitet bei seiner Arbeit, Tote aus
dem letztenWeltkrieg zu finden,
auszugraben und zu versuchen,
ihre Identität herauszufinden und
sie würdig zu bestatten. Er tut
dies seit vielen Jahren und sagte
zum Schluss der Sendung: «Bei
dieser Arbeit muss man einfach
zum Pazifisten werden ... man
muss es einfach»!
Diese Sendung hat mich an Sie
und Ihre Sorge um die zuneh-
mend weniger werdenden jungen
Männer erinnert, die keinen Mi-
litärdienst mehr leisten wollen.
Aus Ihrer Sicht ist Ihre Sorge si-
cher berechtigt. Aber es gibt auch
noch eine andere Sicht: «Wir kön-
nen uns darüber freuen, dass im-
mer weniger junge Männer Lust
darauf haben, sich zu «Kriegern»
ausbilden zu lassen»! Diese jun-
gen Menschen nehmen es auf
sich, anderthalbmal so lange Zi-
vildienst zu leisten, als sie leisten
müssten, wenn sie in die Rekru-
tenschule gingen. Sie, Herr Bun-
desrat überlegen sich Massnah-
men dagegen! Sie wollen allen-
falls den zivilen Einsatz auf zwei
oder gar zweieinhalbmal erhöhen.
Sie begründen dies unter ande-
rem auch damit, dass für noch
mehr Zivildienst gar kein Bedarf
besteht, respektive es schwierig
werden wird, diese «Militärunwil-
ligen» zivil einzusetzen. Ich be-
zweifle dies. Arbeit wird nie aus-
gehen, schwierig ist nur, sie auch
zu bezahlen. Dafür könnte das
Militärbudget herangezogen wer-
den!
Stellen Sie sich vor, Herr Bun-
desrat, in allen Nationen derWelt
würde die Zahl der jungen Män-
ner ständig zurückgehen, die sich
zu «Kriegern» ausbilden lassen
wollen ... nicht auszudenken, was
dann auf unsererWelt los wäre!
INGEBORG SCHULTZ-HANSEN,

MESOCCO

AGENDA
TIPP

Der Basler Dominik Bernet lebt in Zürich

LESERBRIEFE

Olga, die Ziege – aus dem
«reformiert.» Tierdossier
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Aufbruch

PILGERFÜHRER

INNEHALTEN
«Sinnweg – Pilgerweg»: So heisst
der neue Pilgerbegleiter fürs
Berner Oberland. Er öffnet an vier-
zehn Stationen des Jakobswegs
den Zugang zur – reformiert
geprägten – christlichen Spiritua-
lität des Berner Oberlands und
lässt einen eintauchen in die Le-
gendenwelt des heiligen Beatus.

«SINNWEG–PILGERWEG»: Das fünfzig-
seitige Büchlein im handlichen A6-Format
ist ein Produkt des Projekts Europäischer
Jakobswege. Dank kirchlicher Unterstüt-
zung wird es gratis in Kirchen und
Tourismusbüros aufgelegt.
Bestellungen: admin@jakobsweg.ch
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Erinnerungsspuren festlegen

Mein Buch auf demNachttisch hat weis-
se, leere Seiten, manchmal ist es ein Ta-
gebuch,manchmal ein Schreibblock und
es gibt noch Zubehör, Kugelschreiber
oder Bleistift und eine kleine Lampe.

Magische LaMpe. Diese Lampe mögen
die Grosskinder ganz besonders gern,
denn nur bei mir gibt es eine so merk-
würdige Lampe. Wenn sie nicht in der
kleinen Schachtel steckt, so kann man
durch einen Knopfdruck einen beweg-
lichen Arm mit einem hellen Licht her-
vorzaubern. Wenn die Lampe an dem
Bügel an einBuch gestecktwird, so kann
manmit dem beweglichen Arm die Seite
beleuchten. All diese Instrumente sind

dazu da, um der Verheissung «den Sei-
nigen gibt es der Herr im Schlaf» Rech-
nung zu tragen. Manchmal wache ich
auf undweiss innerlich einen Satz, der in
die Fortsetzung der neuen Predigt passt
oder in einen zu schreibenden Brief. Die
Instrumente sind schon bereit um ihn
festzuhalten, so kann er am nächsten
Morgen weiter bearbeitet werden.

seLbstheiLung. Das Lämpchen stammt
von einemKurs über Selbst-Heilungsbe-
ratung: Selbstheilung ist der wichtigste
Bereich, das kaputte Lebensskript umzu-
schreiben. Im Kopf sind all die schmerz-
haften Erinnerungen eingelagert. Wenn
ich an diesen vorbei eine neue Spur

finden will, so fällt das am leichtesten
vor dem Einschlafen oder nach dem
Aufwachen. In diesem Dämmerzustand
kann ich in mir Worte abrufen, die eine
neue Erinnerungsspur legen. Durchs
Erinnerungsschreiben kann ich alte
verletzende Ereignisse so umschreiben,
dass es keine Verlierer mehr gibt. So
muss ich nicht immer die alten Verlet-
zungen neu durchleben. Während ich
auf leere Seiten schreibe, höre ich mir
selber gespannt zu. Wenn dann eine
Pause eintritt, so schliesse ich die Lam-
pe und die Augen, und am Tag kann die
funktionierende Vernunftperson profi-
tieren von dem, was sich im Halbschlaf
ereignet hat.

ErInnErungsschrEIbEn/ Katharina Kindler, Pfarrerin in Brusio,
hat ein Buch mit leeren Seiten auf ihrem Nachttisch.

Katharina
KindLer
wurde 1946 auf einem
Bauernhof im Emmental
geboren. Nebst der
Erziehung ihrer drei Kin­
der hat sie Theologie
studiert. Nach den bestan­
denen Prüfungen folg­
te eine Zeit im Pfarramt
Locarno Muralto. Heute
ist sie achtfache Oma.
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sen wir Ende Monat nicht, wie wir über
die Runden kommen sollen. Aber es geht
jedes Mal», sagt er und wirft einen Blick
nach oben, «es ist wie ein Wunder.»

Der Zauber brach als Fünfzehnjähri-
ger in sein Leben, als er beim Altpapier-
sammeln auf biblische Comics stiess, sie
durchlas, die Bibel kaufte, und diese in
einem Zug verschlang. «Gott liebt uns!»,
ging dem jungen Mann auf. Seither
sprudelt die Kraft, die er in der Bibel
entdeckte, aus ihm heraus und ergiesst
sich auch in seine Zeichnungen.

bitterböse. Sein Strich ist frech, radi-
kal, manchmal herb, aber immer lustig.
Existenziellen Fragen begegnet er mit
schwarzem Humor. Etwa beim Strip mit
dem kleinenMenschlein, das verzweifelt
fragt: «Wer bin ich? Woher komme ich?
Wozu lebe ich?» Dann reisst es erzürnt
die Hände zum Himmel: «Gott, warum
lässt du uns ohne Antwort?» Im dritten
Bild wird der kleine Comic-Held erschla-
gen – von einer Bibel, die von oben auf
ihn niederstürzt. danieLa schwegLer

hat, haben längst die Reise um die Welt
angetreten. Über 100000 Bände gingen
über den Ladentisch, übersetzt wurden
seine Comics in sieben Sprachen, darun-
ter Chinesisch, Dänisch und Kroatisch.
«Willy Grunge, den neusten Band, könn-
tenwir inHindu übersetzen», sprudelt es
aus ihm heraus. Der Band ist vollgepackt
mit Landschaftsszenen aus der Schweiz.
«Die Inder lieben das!»

Kreise ziehen. Mit «Willy Grunge» will
der Zeichner auch ein neues Publikum
ansprechen: Comicfreunde, die mit der
Kirche und dem Glauben direkt nichts
amHut haben. AudersetsMessage bleibt
dieselbe: dass er Gott gefunden hat und
ihn mit allen teilen möchte. Das kann
er auch durch das Erzählen «normaler»
Geschichten, in denen Gott nicht direkt
vorkommt. Wers sieht, siehts.

Seine Motivation ist eine finanzielle:
Damit die sechsköpfige Familie überle-
ben kann, muss Auderset ein grösseres
Publikum gewinnen. Denn reich wurde
er bisher nichtmit seinerKunst. «Oftwis-

Alain Auderset wirbelt im bernjurassi-
schen St-Imier durch die Räume der al-
ten Kirche, die er zusammen mit seinem
Team zu einem Atelier umfunktioniert
und frisch bezogen hat. Ein Bijou! Von
den hohen Kirchenfenstern des ehema-
ligen Gotteshauses der «Stadtmission»
fällt sanftes Licht in das bunte Biotopmit
mehrerenArbeitsplätzen.Esherrschtdas
kreative Chaos. Nach einem Rundgang
vorbei an Bücherstapeln, Plakaten und
Pflanzen lässt sich der Comiczeichner
ins rote Sofa plumpsen. Alle Antennen
ausgefahren und mit hundert Ideen im
Kopf, sagt er: «Meine Comics erzählen
vom Sinn des Lebens, von Gott.» Das
Dachkäppi sitzt verkehrt auf seinem
Kopf. Er sieht auswie ein Lausbub. Seine
dunklen Augen funkeln.

reise uM die weLt. In der Westschweiz
ist der christliche Comiczeichner be-
kannt wie ein bunter Hund. Und auch in
der deutschen Schweiz erobert er immer
mehr Terrain. Seine fünf Comicbände,
die er im Eigenverlag herausgebracht

Mit frechem Strich
auf Erfolgskurs
comIcs/ Der Westschweizer Alain Auderset, 40, erobert mit
seinen christlichen Bildergeschichten die Welt.

Zeichnet neu auch für Leute, die mit der Kirche nichts am Hut haben: Alain Auderset
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soLgabetta, 28
ist eine international erfolg­
reiche Cellistin. Die gebür­
tige Argentinierin lebt in der
Nähe von Basel.

«ichmöchte das
Geheimnis zum
Klingen bringen»
Wie haben Sies mit der Religion,
Frau Gabetta?
Ich wurde in Argentinien geboren und
bin in einer Familie aufgewachsen, die
stark in der katholischen Tradition ver-
wurzelt ist. Familie und Religion gehö-
ren für mich zusammen.

Spielt Religion in IhremAlltag eine Rolle?
Nein. Ich binMitglied der katholischen
Kirche. Aber weil ich durch meine in-
ternationale Konzerttätigkeit ständig
unterwegs bin, nehme ich nicht amKir-
chenleben teil.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Auf jeden Fall. Ich bin fest überzeugt,
dass mein Leben in der Hand einer
höheren Macht ist. Ich habe eine stark
behinderte Schwester, um die sich ins-
besonderemeineMutter fest kümmert.
Ich sehe immer wieder, wie der Glau-
be bei einer so schwierigen Aufgabe
helfen kann. Für mich persönlich glau-
be ich, dass mir meine Fähigkeit, Men-
schen mit Musik zu berühren, von ir-
gendwoher geschenkt worden ist.

Das heisst also, dass Musik für Sie eine
spirituelle Dimension hat?
Ja, sehr stark. Die Kraft der Musik, die
Menschen emotional ansprechen und
treffen kann, ist für mich ein Geheim-
nis. Und dieses Geheimnis möchte ich
bei jedem meiner Konzerte zum Klin-
gen bringen.

Woher nehmen Sie die Ruhe und
Konzentration für Ihre Auftritte?
Eserstauntmichmanchmal selbst, dass
ich nicht nervöser bin vor einem Kon-
zert – auch wenn das immer eine gros-
se Herausforderung ist. Doch wenn ich
die Bühne betrete, stellt sich beimir ei-
ne Seelenruhe oder eine Art Gottver-
trauen ein. Es ist fast so, als würde ich
mich von einemnormalenMenschen in
ein musizierendes Wesen verwandeln.
Woher das kommt, kann ich nicht er-
klären. Ich sehe es als Geschenk, das
ich nicht einmal bewusst pflege. Klar,
ich bin in meiner freien Zeit gerne in
derNatur, liebe dieAbwechslung. Aber
dieses Urvertrauen war einfach schon
immer in mir drin.
interview: sabine schüpbach

auch in
deutsch
Zeichnen liegt alain
auderset im Blut.
Schon in der Schule
kritzelte er seine
Mathehefte voll. Nach
der Grafikeraus­
bildung publizierte
er 2001 mit «ach,
du lieber Himmel»
seinen ersten Comic­
band. das war der
anfang seines Erfolgs.
auderset wurde für
seinWerk mehrfach
ausgezeichnet.

In Deutsch liegen vor:
«Ach, Du lieber Himmel!»,
«Marcel» und «Robi».
www.auderset.com
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